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I. 
Alp gedrückte. 


1) Unvollkommne Starrſucht eines Mädchens, 


ei, dem Krankheitszuſtande, welchen man den 
Alp oder das Alpdrücken nennt, iſt ſich der 
Kranke ſeines beaͤngſtigenden Zuſtandes bewußt, 
er iſt es ſich bewußt, daß eine Aenderung ſeiner 
Lage ihn heilen werde, beſchließt dieſelbe, iſt aber 
nicht im Stande, auch nur einen Muskel ſeines 
Koͤrpers in Bewegung zu ſetzen. Der nemliche 
zen findet in der uuvolfommnen Starrſucht 
tatt. 

Ein junges Frauenzimmer wurde nach einer 
heftigen Nervenkrankheit ſcheinbar leblos. Man 
legte ſie in einen Sarg, und ſetzte den Tag ihrer 
Beerdigung an. An dieſem Tage wurden nach 
der Landesgewohnheit Sterbelieder neben ihr ab— 
geſungen. Eben als man den Deckel auf den 
Sarg nageln wollte, bemerkte man eine Art von 
Dunſt an ihrem Körper, der immer ſtaͤrker wur— 
de. Dann entſtand ein frampfhaftes Zucken an 
den Händen und Füßen, und nach einigen Mi⸗ 
nuten oͤffnete fie die Augen und erhob ein klaͤgli— 
ches Geſchrey. Die Beſchreibung ihres Seelenzu⸗ 

A 2 


ſtandes in dieſer Lage iſt aͤußerſt merkwürdig. Sie 
ſagte, es ſey ihr wie ein Traum, daß ſie wirk⸗ 
lich geſtorben ſey. Doch ſey ſie ſich alles deſſen, 
was in dieſem ſchrecklichen Zuſtande um ſie herum 
vorgegangen ſey, vollkommen bewußt geweſen. 
Sie haͤtte deutlich ihre Freunde an ihrem Sarge 
ſprechen, und ihren Tod beklagen hoͤren. Sie 
hätte es gefühlt, daß man ihr ein Todtenkleid an— 
gezogen haͤtte, und haͤtte dadurch eine unbeſchreib— 
liche Seelenangſt bekommen. Sie haͤtte es ver— 
ſucht zu ſchreyen, aber ihre Seele habe keinen 
Einfluß auf ihren Koͤrper gehabt. Sie habe das 
widerſprechende Gefühl in ſich wahrgenommen, 
als wenn fie zu einerley Zeit in ihrem Körper zu— 
gegen und nicht zugegen geweſen ſey. Es ſey ihr 
unmoͤglich geweſen, zu ſchreyen, die Augen zu öffe 
nen, und die Arme auszuſtrecken, wiewohl ſie ſich 
beſtaͤndig bemuͤht habe, dieß zu thun. Ihre in⸗ 
nere Angſt ſey aufs Hoͤchſte geſtiegen, als man 
angefangen habe, Begraͤbnißlieder zu ſingen, und 
den Sargdeckel anzunageln. Der Gedanke, le— 
bendig begraben zu werden, habe vorzuͤglich ihrer 
Seele die Kraft mitgetheilt, auf ihren Koͤrper zu 
wirken. de 


II. 
Ni n 


2) Bourbon. 


Prinz Heinrich Julius von Bour⸗ 
bon war den Anfaͤllen einer fixen Idee unterwor⸗ 


fen: er bildete ſich zuweilen ein, daß er in einen 
Hund verwandelt, ſey und bellte dann aus allen 
Kräften. Dieſe Geiſteskrankheit uͤberfiel ihn einft- 
mahls im Zimmer des Koͤnigs Ludwig XIV. Die 
Gegenwart des Monarchen imponirte feiner Narr: 
heit, ohne fie jedoch zu unterdrücken. Der Kranke 
begab ſich daher nach einem Fenſter, ſteckte ſei⸗ 
nen Kopf hinaus, daͤmpfte ſeine Stimme, ſo ſehr 
er konnte, und machte alle Verzerrungen des 
Bellens. 


III. 


Behaarte. 


3) Die auſſerordentlich behaarte Familie von den 
Kanariſchen Inſeln. j 


Von den kanariſchen Inſeln kam ein Vater 
mit einem Sohne und zwey Toͤchtern nach Bo⸗ 
log na. Der Vater war vierzig, der Sohn zwan⸗ 
zig, die aͤlteſte Tochter zwoͤlf und die juͤngſte acht 
Jahr alt. Bey dem Vater, dem Sohne und der 
juͤngſten Tochter war das Geſicht mit Haaren be- 
deckt. Vorzuͤglich aber war dieß der Fall mit der 
älteften Tochter. Bey dieſer waren bloß die Na⸗ 
ſenloͤcher und die Lippen um den Mund herum 
davon ausgenommen. Die Haare an der Stirne 
waren bey ihr verhaͤltnißmaͤßig länger und rauher 
als diejenigen, die an den Wangen waren, welche 
ſich weicher anfühlen ließen. Bey ihr war auch 
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nicht nur das Geſicht mit Haaren bewachſen, ſon⸗ 
dern faſt der ganze uͤbrige Theil des Koͤrpers, 
beſonders der Rücken, rauh und voll gelber Haa⸗ 
re, bis zu den Lenden hinab. Am Halſe, an der 
Bruſt, an den Händen und Armen war nichts 
vyn Haaren zu ſehen. Die übrigen Theile ihres 
Koͤrpers waren rauh, und glichen der Haut der 
Voͤgel, die noch keine Federn haben. 


Be 


IV. 
Beſinnungsloſe. 


4) Im frohen Kreiſe ſchwaͤrmender Studen⸗ 
ten befand ſich unter andern auch einer, deſſen 
Vater erſt vor kurzem geſtorben war. Nachdem 
ſich die Geſellſchaft bey vollen Bechern eine Zeit⸗ 
lang luſtig gemacht hatte, und die Wirkungen 
des Weines ſich hie und da in ſichtbaren Zeichen 
zu aͤußern anfingen, brach ploͤtzlich einer aus der 
Geſellſchaft, ein Züngling von ſanguiniſch⸗choleri⸗ 
ſchem Temperamente, der immer mehr zur Freude 
als zum Kummer geſtimmt war, in ein lautes, 
heftiges Weinen aus. Als die erſtaunte Gefell- 
ſchaft, die ſchlechterdings nicht begreifen konnte, 
woher ihm eine Urſache zum Weinen kommen 
ſollte, ihn um dieſelbe befragte, antwortete er 
endlich, nachdem ihn die Thraͤnen wieder hatten 
zum Sprechen kommen laſſen: ob ſie denn nicht 
wußten, daß fein Vater geſtorben wäre? — Die 
Geſellſchaft ſtaunte nun, wie leicht zu erachten, 
über die ſonderbare Antwort noch mehr, als zu⸗ 


vor über das Weinen ſelbſt. Man fragte ihn, 
wie er auf die abentheuerliche Vorſtellung kaͤme; 
und endlich fand ſichs, daß er ſich in der Trun⸗ 
kenheit für denjenigen aus der Geſellſchaft hielt, 
deſſen Vater wirklich geſtorben war. Dieſer, bey 
dem nun die Erinnerung an ſeines Vaters Tod 
durch dieſen Auftritt wieder erweckt wurde, fing 
auch an zu weinen, und jeder behauptete, aus⸗ 
ſchließende Urſache dazu zu haben, bis die wie⸗ 
derkehrende Vernunft dem komiſch⸗tragiſchen Auf⸗ 
tritte ein Ende machte. 


5) Ein Beamter in einer Wuͤrtembergiſchen 
Amtsſtadt hatte ſich einſt im Weine ſo ſehr be— 
rauſcht, daß, als er nun ausgehen ſollte, einer ſei⸗ 
ner Schreiber, um feines Unvermögens willen, ge⸗ 
rade ſtehn oder gehen zu koͤnnen, ihn die Treppe 
hinunter fuͤhren mußte. Auf der Treppe ſchien 
er ploͤtzlich zur Vernunft zuruͤckzukehren, und fing 
nun an, ſich zu ſchaͤmen, daß er von einem an⸗ 
dern geführt werden mußte. Er riß ſich deswe⸗ 
gen von dem Arme des Schreibers los, um ohne 
Huͤlfe die Treppe hinunterzugehn, taumelte aber 
ſo ſehr, daß er endlich der Laͤnge nach die Treppe 
hinunter fiel. Der Schreiber ſprang nun nach, 
um ſeinen Herrn wieder aufzuheben, und als dieß 
geſchehen war, fing dieſer an, den Schreiber ſehr 
zu bedauern, daß er ſo ungluͤcklich geweſen waͤre, 
die Treppe hinunter zu fallen, und erkundigte ſich 
ſehr angelegentlich, ob er doch keinen Schaden 
genommen haͤtte? — Der Schreiber, der ſich des 
Lachens, das er doch unterdruͤcken mußte, kaum ent⸗ 
halten konnte, ſagte endlich zu ſeinem Herrn, daß 
er es ſelbſt geweſen waͤre, der die Treppe hinun⸗ 
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ter gefallen ſey. „So, fo!’ antwortete der Bes 
amte ganz gelaſſen und mit ſtammelnder Zunge, 
„das iſt mir lieb; ich glaubte wahrhaftig, Sie 
waͤren heruntergefallen.“ „Alſo ich bin es ge⸗ 
weſen,“ fragte er noch einmahl ganz verwundert, 
„der die Treppe herunter fiel? Ey, ey! das haͤt⸗ 
te ich nicht geglaubt!“ 


6) Ein angeſehener Mann, deſſen Namen 
zu nennen mir nicht erlaubt iſt, verfiel in ein hi⸗ 
ßiges Gallenfieber, das zuletzt in ein Faulfieber 
ausartete. Nachdem dieſes einige Wochen, bis 
zur gewoͤhnlichen letzten Kriſis, gedauert und man 
an dem Aufkommen des Kranken bereits ganz 
verzweifelt hatte, erholte er ſich wieder, und kam 
in kurzer Zeit ſo weit, daß er wieder aus dem 
Haufe gehen konnte. Von dieſer Zeit an brach⸗ 
te er feine Geſchaͤfte, die er während der Krank⸗ 
heit hatte liegen laſſen muͤſſen, wieder in Ord— 
nung, beſorgte oͤkonomiſche Angelegenheiten, ſtell— 
te Quittungen fuͤr empfangene Zinſen aus, u. 
dgl.; kurz, es freute ſich in ſeinem Hauſe alles 
daruͤber, daß feine Geſundheitsumſtaͤnde fo weit 
wieder verbeſſert waͤren. 

Nach Verlauf von einigen Wochen ſtarb ſein 
Vater, er begleitete ſelbſt die Leiche zum Gra⸗ 
be, und nun lagen neue Geſchaͤfte auf ihm, um 
das ihm angeerbte Vermögen in Ordnung zu 
bringen. Er that alles mit der größten Genau⸗ 
igkeit, und vollendete das ganze Geſchaͤft. End⸗ 
lich, nach Verlauf von 21 Wochen, die 3 Wo⸗ 
chen der Krankheit mit eingerechnet, erwachte er 
gleichſam, wie aus einem Schlummer, und konn⸗ 
te ſich nun aller der in dieſen 21 Wochen vorge⸗ 


fallenen Begebenheiten nicht mehr erinnern, wuß⸗ 
te von allem nichts, was er in den 18 Wochen 
gethan hatte, glaubte ſeinen Vater noch lebendig, 
und konnte ſich nicht davon uͤberzeugen, daß er 
geſtorben, noch vielweniger, daß er ſelbſt bey 
deſſen Leichenbeſtattung geweſen waͤre. 


7) Einſt ging der Pfarrer 3. nach feiner Sit: 
te an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsabende einen Strom 
entlang, der feinem Wohnorte voruͤber fließt, ſpa— 
zieren. Bald feſſelte ſeinen Blick die Erſcheinung 
eines Menſchen. Eine lange, hagre Figur ſaß 
am Abhange des Ufers, wo der Strom eine 
Kruͤmmung bildet. Er war in einen braunen 
Ueberrock mit ſchwarzer Weſte gekleidet; ſein Haar 
floß in ſchlichten Locken um ſein Haupt, und ein 
Zug des Tiefſinns ſchien der herrſchende in feiner 
ſcharfgezeichneten hohlen Phyſtognomie. Starr 
ſah er vor ſich hin in den Fluß, ſeinen Kopf auf 
den rechten Arm geſtuͤtzt. Es war, als beobach— 
tete er ſeinen Schatten, den der ebene, klare 
Fluß ihm im Wiederſchein der Sonne zuruͤckwarf. 

„Ich ſchlich mich leiſe zu ihm hin ( ſo 
erzähle Herr Pfarrer 3.), und da mich mein Weg 
an ihm vorbeyfuͤhrte, nahm ich meinen Hut ab, 
mit der Frage: „„Sie ſcheinen in tiefes Nach⸗ 
denken verſenkt?““ Er warf betroffen das Haupt 
empor, ohne aufzuſtehen, und maß mich mit ei⸗ 
nem langen ſtarren Blick, aus dem ich immer mehr 
etwas Unrichtiges bey ihm muthmaßte, dann ſah 
er wieder zuruͤck in den Strom. 

„„Ich weiß nicht,““ ſagte er mit langſam 
abgemeſſenem Tone, den Zeigefinger an die Na⸗ 
fe haltend: „„Bin ich das in dem Strome dort, 


oder das, (indem er auf fich deutete) was hier 
in den Strom ſieht?““ 

Ich war befremdet uͤber dieſe Rede, faßte 
mich jedoch und antwortete: 

„„Was Sie dort fehn , ſcheinen Sie zu 
ſeyn; was hier ſitzt, ſind Sie. Nicht ſo? 205 

„Scheinen Sie zu feyn! fiel er mir ein; „„Ja 
wohl, ſcheinen! — Scheinen, das iſts! Ich ſchei⸗ 
ne mir nur zu ſeyn! Wer doch wuͤßte, ob und 
was er waͤre!““ 

Ich erinnerte mich, von einem Kandidaten 
gehoͤrt zu haben, der vor einigen Tagen aus dem 
Irrenhauſe in * * wieder zuruͤckgebracht worden 
wäre. „„Sind Sie nicht,“ fuhr ich fort, 
„„wenn ich fragen darf, Herr“ 2“ 

„„Sie nennen mich ſo! Ja, es gab eine 
Zeit, wo ich war, wo ich mich ganz innig, ſo 
wahr fühlte, fo lebendig. Ich war — ““ jetzt 
fuhr er auf — „„der Geiſt der Welt; einmahl 
der Verderbende. Ich ballte den Donner in mei— 
ner Fauſt; Kraft des Sturms ging vor mir her, 
mein Odem war Flamme und die Elemente ruͤt⸗ 
telte ich zuſammen in wilder Zerſtoͤrung.““ 

Seine Muskeln zogen ſich hier krampfhaft 
zuſammen; ſein Auge rollte fuͤrchterlich. Mich 
trat ein Grauſen über den Meufhen anz ich woll⸗ 
te entrinnen. 

Er hielt mich ſanft. „„Und dann war ich,“ 
fuhr er mit andrer Stimme, andern Geberden 
fort, „„der gute, der freundliche Geiſt; mein 
Leben Eine Melodie, mein ganzes Weſen aufge— 
loͤſt in unausſprechliches Gefühl füßer, ſtiller, 
uͤberſchwenglicher Ruhe und Seligkeit. Alle Seg— 
nungen des Himmels und der Erde flutheten fanft 
in mir, aus mir, in mich zuruͤck.““ 


„„Wann war das?““ ſagte ich innig gerührt, 
meine Hand immer noch in der ſeinigen. 

„„Wann?““ fragte er, als ob er ſich be— 
ſoͤnne, — „„O lange her, hier nicht! Ich glau— 
be, es war in meiner Zelle zu * .““ 

„„Aber * fuhr er wehmuͤthig fort, „nun 
iſts vorbey; nun bin ich der Schatten eines Trau⸗ 
mes, verloren in der Unendlichkeit, ſuche mich 
und finde mich nirgends. O über den Wahn 
des Daſeyns!““ 

Thraͤnen ſchlichen jetzt von ſeinen Augen. 
Sie hätten den Uebergang der Empfindungen von 
Wildheit und Kraft zur Ruhe und Zerſchmelzung 
ſehen ſollen, mit deſſen Ausdruck er dieſe Worte 
begleitete! 

Ich fühlte, daß in der gegenwärtigen Stim⸗ 
mung, in der er ſich befand, alle weitren ver— 
nuͤnftigen Vorſtellungen fruchtlos bey ihm ſeyn 
wuͤrden, und da gerade einer ſeiner Verwandten, 
der mir wohl bekannt war, den Fluß herauf kam, 
um ihn zu ſuchen, und nach Hauſe zu fuͤhren, 
uͤberließ ich ihn deſſen Sorgfalt, nachdem ich 
mir bey beyden die Erlaubniß ausgebeten hat— 
te, den Ungluͤcklichen von Zeit zu Zeit beſuchen 
zu dürfen. 

Es ſchien wirklich, als haͤtte ich einigerma⸗ 
ßen das Zutrauen des armen Kandidaten ge— 
wonnen. Ich beſann mich jetzt, waͤhrend meines 
kurzen hieſigen Aufenthalts mehrmahlen gehoͤrt zu 
haben, daß jener, ſonſt ein ſtiller, talentvoller 
und wackrer Menſch, von tadelloſer Aufführung, 
an dem man aber ſchon fruͤh Spuren eines ho— 
ben Ehrgeitzes bemerkt haben wollte, durch uns 
ausgeſetztes Studiren, beſonders der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften, ſich dieſe traurige Geiſteszerruͤt⸗ 


tung zugezogen hätte. Er bat mich ſelbſt, bald 
zu ihm zu kommen. War es vielleicht mein Stand, 
durch den ich dem ſeinigen angehoͤrte? war es 
meine Miene? Was war es, das ihm dieſes Zu- 
trauen zu mir einfloͤßte? Genug, er erwiederte 
meinen Handdruck mit fuͤhlbarer Wärme, und 
folgte jetzt gelaſſen feinem Begleiter auf deſſen Auf⸗ 
forderung nach Hauſe. 


8) Boerhave erzaͤhlt, daß ein berühmter 
ſpaniſcher Trauerſpieldichter nach einer hitzigen 
Krankheit ſein Gedaͤchtnis gaͤnzlich verloren habe. 
Er kannte nicht einmahl die Buchſtaben mehr, und 
mußte daher die Anfangsgruͤnde jeder Wiſſenſchaft 
und Erkenntniß gleich einem Kinde von vorne an= 
fangen. Man zeigte ihm ſeine eignen Gedichte, 
die er vor ſeiner Krankheit geſchrieben hatte; al⸗ 
lein man konnte ihn nicht überzeugen, daß er der 
Urheber derſelben ſey, bis er endlich nach langer 
Zeit wieder anfing, Verſe zu machen, aus deren 
Aehnlichkeit ihm, obgleich mit großer Muͤhe, wie⸗ 
der die Ueberzeugung beygebracht wurde, daß er 
ſie beyde verfertigt habe. 


9) Obgleich das Gedächtnis ein geiſtiges Ver⸗ 
mögen iſt, fo ſcheint es doch weit mehr als jede 
andere Geiſteskraft mit dem Koͤrper in Verbindung 
zu ſtehen, und von ihm abzubängen. Wenn der 
Körper entkraͤftet iſt, wie z. B. nach einer Krank⸗ 
heit, ſo iſt auch das Gedaͤchtniß ſchwach. Das 
Alter iſt beynahe ſtets mit Mangel an Erinnerung 
des Vergangenen begleitet. Wie geht es zu, daß 
mit der Staͤrke und Egergie des Organismus auch 


die Erinnerung zu- und abnimmt ? Große Em⸗ 
pfaͤnglichkeit der Sinne und Lebhaftigkeit der Ein⸗ 
bildungskraft haben auch ein gutes Gedaͤchtniß 
zur Folge, wenn dieſes nur einigermaßen geuͤbt 
wird. Vom Verluſte des Gedaͤchtniſſes im Alter 
haben wir ein ſehr auffallendes und merkwuͤrdi⸗ 
ges Beyſpiel an dem großen Denker Kant, wel— 
cher in der letzten Zeit ſeines Lebens die Erinne⸗ 
rungskraft ſo ſehr verlohr, daß fuͤr ihn alles Ver⸗ 
gangene gaͤnzlich verſchwunden war. 


10) Das Gedaͤchtniß wird nicht bloß mit dem 
Alter ſchwach, ſondern mancher verliert auch weit 
früher die Erinnerung alles deſſen, was er waͤh⸗ 
rend eines gewiſſen Zeitraums erfahren hat. Das 
Vergeſſene ſcheint dann oft etwas Unangenehmes 
zu ſeyn, was auf das Gemuͤth einen tiefen, aber 
widrigen Eindruck gemacht hat. In Fr... lebte 
eine Dame, die wider ihren Willen einen jungen 
Menſchen heurathen mußte, den ſie nicht liebte. 
Beyde lebten zwar in keiner Uneinigkeit, aber es 
fand auch keine Vertraulichkeit zwiſchen ihnen 
Statt, die etwa das Unangenehme des Widerwil⸗ 
lens verſcheucht hätte. In ihrem erſten Wochen 
bette fiel ſie in ein hitziges Fieber, was ihr Leben 
in die groͤßte Gefahr ſetzte. Sie war waͤhrend 
dieſer Krankheit dem ſchrecklichſten Delirium aus⸗ 
geſetzt; ſie phantaſirte unaufhoͤrlich und ſprach von 
Dingen, die mit ihrem vorigen Zuſtande in kei⸗ 
ner Verbindung ſtanden. Endlich ſiegte ihre gute 
Natur und ſie wurde wieder hergeſtellt; allein wie 
groß war das Erſtaunen ihrer Freunde, als ſie 
ſich nichts mehr von dem, was ſeit ihrer Verlo— 
bung bis auf den jetzigen Augenblick vorgefallen 
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war, erinnern konnte. Alles, was fie ſah, war 
ihr fremd; das Kind, das man ihr als das ih» 
rige vorzeigte, wollte fie nicht als ſolches aner— 
kennen. Sie glaubte noch unverheurathet zu ſeyn; 
ihren Mann ſtieß fie von ih, weil fie mit ihm 
noch in dem Verhaͤltniſſe wie vor ihrer Verlobung 
zu ſtehn waͤhnte. Keine Beweiſe, kein Zureden 
half; fie leugnete durchaus, was ſeit der Zeit ih⸗ 
rer Verlobung geſchehen war. Sie verlangte aus 
dem ihr fremden Haufe ihres Mannes wegge⸗ 
bracht zu werden, und glaubte ihre Ehre durch 
ein ferneres Daſeyn in Gefahr zu ſetzen. End— 
lich, nachdem ihre Wiederherſtellung vollkommen 
war, ſtellte ih auch nach und nach die Erinne- 
rung eines und des andern Umſtandes waͤhrend 
ihrer Ehe wieder ein, und nach einem ziemlich 
lungen Zeitraume ſah fie ein, daß das, was fie 
fir unwahr erklaͤrt hatte, nur allzugewiß ſey. 
Dieſe Gewißheit hatte wieder einen ſehr nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf ihre Geſundheit, und es blieb 
kein Anſchein einer voͤlligen Wiederherſtellung. 


11) Beattie kannte, laut deſſen Erzaͤh⸗ 
lung in den kritiſchen und moraliſchen Abhandlun⸗ 
gen, einen Geiſtlichen, der, nachdem er ungefaͤhr 
im Jahr 1761 von einem Anfalle eines Schlag— 
fluſſes geneſen war, alles dasjenige vergeſſen hats 
te, was in den letzten vier Jahren vorgegangen 
war, was ſich aber vor dieſem Zeitraume ereigs 
net hatte, noch alles ſehr wohl wußte. Die Zei⸗ 
tungen von jenen vier letzten Jahren verſchafften 
ihm daher viele Unterhaltung; denn beynahe alles 
uͤberraſchte ihn darin, zumahl da in dieſer Perio— 
de einige wichtige Begebenheiten, z. B. die Thron⸗ 
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beſteigung Georgs III. u. ſ. w. vorgefallen wa⸗ 
5 Rach und nach erlangte er, theils durch 
eigne Uebung, theils durch Unterricht, die Erin⸗ 
nerung an das Vergangene wieder. 


— — — — 
V. 


Beſon nene. 


12) Bois roſe zwiſchen Himmel und Meer ſchwe⸗ 
bend. 


Hein rich IV. von Frankreich mußte, 
wie bekannt, ſein Reich erſt groͤßtentheils erobern, 
ehe er daſſelbe ruhig beherrſchen konnte. Die ſoge⸗ 
nannte heilige Lig ue, oder die verbuͤndeten Ka⸗ 
tholiken wollten ihn deswegen nicht als König er- 
kennen, weil er ein Proteſtant war. Nur erſt, 
nachdem er die proteſtantiſche Religion mit der 
katholiſchen vertauſcht hatte, unterwarfen die Fran⸗ 
zoſen ſich nach und nach ſeinem Scepter. In 
dem Kriege, den er bis dahin führen mußte, er- 
oberte er durch den Marſchall Bir on die Ve— 
ſtung Fescamp in der Normandie. Dieſe 
Veſtung beſteht auf der einen Seite aus einem 
ſechshundert Fuß ſteil in die Höhe gehenden Fels 
ſen, deſſen unterer Theil von dem Meere beſpuͤlt 
wird, und daher unerſteiglich iſt. Unter der nach 
der Einnahme aus ziehenden Beſatzung befand ſich 
auch ein Edelmann, der Bois roſe hieß, ein 
Mann von Kopf und Muth. Voll Verdruß, jetzt 
weichen zu muͤſſen, faßte er den Entſchluß, die⸗ 
ſen Ort bald wieder einzunehmen, es koſte auch, 


* 
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was es wolle. Er wußte, daß es alle Jahr vier 
oder fuͤnf Tage gebe, wo das Meer den Felſen, 
den es gewoͤhnlich an zwoͤlf Fuß hoch beſpuͤlte, 
auf einige wenige Stunden unberuͤhrt und einen 
Raum von ungefähr 20 Klafter im Sande tro— 
cken laſſe. Hierauf und auf die Beſtechung zweyer 
Soldaten in der neuen Beſatzung gruͤndete er ſeine 
ganze Hoffnung. 

Ueber ein halbes Jahr erwartete einer von 
dieſen beſtochenen Soldaten, der ſich immer zur 
Zeit der Ebbe auf dieſem Felſen befand, das ver⸗ 
abredete Zeichen. Endlich erſcheint B ois r ofe zur 
Nachtzeit mit zwey Schaluppen, zwey Unteroffi⸗ 
cieren und funfzig Soldaten am Fuß dieſer Klip- 
pe. Er hatte ſich mit einem dicken Tau verſehen, 
welches der Hoͤhe des Felſen an Laͤnge gleich war, 
und an welchem Knoten und kurze Staͤbe ange— 
bracht waren, um das Hinaufſteigen moͤglich zu 
machen. Kaum hoͤrt der beſtochene Soldat das 
ſo lange erwartete Signal, als er von der Hoͤhe 
einen Strick herabwirft, das Tau an demſelben 
heraufzieht, und ſolches durch einen ſtarken He⸗ 
bel an eine eiſerne, dazu in den Schießſcharten 
eingeſchlagene, Klammer befeſtigt. 

Nun beftehlt Boisroſe den beyden Unter: 
officieren, deren Entſchloſſenheit er kannte, voran- 
zuklimmen, und den funfzig Soldaten, ihnen 
mit um den Leib gebundenen Waffen zu folgen; 
er aber will der letzte ſeyn, um jeden Feigherzi⸗ 
gen das etwanige Umkehren zu verwehren. Bald 
verbiethet ſich indeß dieſes Umkehren von ſelbſt; die 
Fluth kehrt zurück, führt die Schaluppen unter 
den Kletterern hinweg, und das Ende des Taues 
ſchwimmt im Wall eis 


Man 


* * 
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Man denke ſich einige Augenblicke dieß fuͤrch— 
terliche Schauſpiel. Zwiſchen Himmel und Erde 
haͤngen an einem einzigen Seile drey und funfzig 
Menſchen; ſie haͤngen an einem ſteilen Felſen, an 
einer ſo unſichern Maſchine; rund um ſie Nacht, 
unter ihnen das brauſende Meer. Es durfte nur 
einer von den beyden Gedungenen aus Hoffnung 
groͤßern Gewinnſtes ſie verrathen — es durfte 
nur das kleinſte Geraͤuſch die Schildwache auf— 
merkſam machen, oder die ſchlafende Beſatzung 
wecken; es durfte nur einem die ermuͤdete und 
zitternde Hand ausgleiten, — ſo waren ſie alle 
verloren. Kein Schiff war mehr da, worauf ſie 
ſich fluͤchten, kein Erdboden mehr, worauf ſie 
treten konnten. Kein Wunder waͤre es geweſen, 
wenn eine ſolche fuͤrchterliche Lage ſelbſt den Muth 
des Beherzteſten erſchuͤttert, und ſeinen Kopf 
ſchwindeln gemacht haͤtte! — Wirklich begegnete 
dieß dem, der vorankletterte. Auf einmahl ſtockt 
das Hinanſteigen durch alle zwey und funfzig Men⸗ 
ſchen hindurch: Man denke ſich hier das Ver— 
weilen, das Fluͤſtern, die Ungewißheit ſo vieler, 
die weder vor noch ruͤckwaͤrts koͤnnen. — Nun 
erfährt Bois roſe, daß feinem erſten Unteroffi⸗ 
cier der Muth entfallen ſey, und daß er ſich wei⸗ 
ter zu ſteigen weigere. Ohne Verzug faßt Bois— 
roſe einen maͤnnlichen, faſt unglaublichen Ent— 
ſchluß. Er befiehlt feinem Vorder manne, ſich feſt 
ans Tau anzuklammern; ſteigt nun über ihn, und 
ſo fort uͤber alle ein und fuͤnfzig hinweg, und 
kommt bis zu dem erſten, dem er Anfangs neues 
Herz einzuſprechen verſucht. Als aber dieß nichts 
fruchtet, zieht er einen Dolch hervor, ſetzt ihm 
denſelben auf die Bruſt, und droht ſo ernſtlich 
ihn zu erſtechen, daß dieſer W einen unge⸗ 


wiſſen Tod ſtatt des gewiſſen wähle und weiter 
fortklimmt. Erſt kurz vor Tagesanbruch gelangt, 
nach unſaͤglicher Muͤhe, der Trupp auf die Hoͤhe 
des Felſen, und wird von den beyden Soldaten 
ins Schloß geführt, wo er die Schildwachen nie⸗ 
derhaut, die uͤbrige Beſatzung im Schlafe findet, 
alles toͤdtet, was ſich wehrt, und die andern ge- 
fangen nimmt. 

Bois roſe berichtete ſofort dieſen beynahe 
unglaublichen Vorfall dem Oberhaupte der Ligue 
in der daſigen Provinz, und hoffte, wie billig, 
auf die Befehlshaberſtelle; aber da er merkte, daß 
man undankbar genug dachte, fie einem andern 
anvertrauen zu wollen, fo übergab er dem Koͤni⸗ 
ge, deſſen Religionsveraͤnderungen damahls ſo eben 
W wurde, dieſe ſo ſchwer errungene Ve— 

ung. | 


13) Der Eontrebandier. 


In Irland wird erſtaunlich viel Brannt⸗ 
wein heimlich gebrannt. Der beliebteſte iſt der 
Whiſkey, den man an manchen Orten, ohne 
daß die Zollbeamten es erfahren, ganz oͤffentlich 
von einem Platze zum andern bringt. Ein Kaͤrrner, 
deſſen Herr mit dem beſtallten Viſirer der Gegend 
einen Zwiſt gehabt hatte, wurde eines Tages von 
dem letztern auf der Straße betreten. Erſt wurde 
er beſtuͤrzt, aber er beſann ſich bald auf eine Lift. 
Er that, als ob er den Mann, der ihn eingeholt 
hatte, nicht kannte. Dieſer fragte ihn, was er 
da auf dem Karren haͤtte, und wohin er fuͤhre? 
„Es iſt,“ antwortete der Kärrner, „ein Oxhoft 
Whiſkey, den mein Herr, der Branntweinbrenner 
dem Herrn * * (hier nannte er den Mann, der 
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vor ihm ſt and) zum Geſchenke ſchickt.“ Die be— 
denkliche Miene des Viſirers erheiterte ſich. „Ihr 
ſeyd ein braver Kerl,“ ſagte er, und ſchenkte ihm 
eine halbe Krone. „Hier,“ fügte er hinzu, „iſt 
auch mein Kellerſchluͤſſel, gebt ihn meiner Frau 
und ſagt ihr, daß dieſer Drhoft ganz hinten an 
die linke Seite gelegt werden ſolle!“ Jeder ſetzte 
nun feine beſondre Reiſe fort. Der Whiſkey ge— 
langte an den Ort, welchen der Branntweindrens 
ner angegeben hatte. Wer beſchreibt den Ver— 
druß des Viſirers! | 


VI. 
Blindgeborne. 
14) Chatelain zu Wanſik. 


Ein gewiſſer Martin Chatelain zu 
Wanſik, einer kleinen Stadt in Flandern, 
war von Geburt an blind. Der berühmte Ro— 
hault wollte ihm begreiflich machen, was das 
Licht waͤre. Dieſer Philoſoph und noch andere, 
die in der Geſellſchaft waren, erſchoͤpften ſich ganz 
mit Beſchreibungen, um dem Blinden einen Be— 

griff davon beyzubringen. Sie redeten lange ver— 
. bis er ihnen endlich ploͤtzlich in die Rede 
fiel, und ſprach: 

Warten Sie meine Herren, jetzt komme ib 
darauf, ſiept das Licht nicht aus wie Zucker? 
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VII. 


Blut weinende. 


15) Den bildlichen Ausdruckblutige Thräs 
nen braucht man gemeiniglich zur Bezeichnung ei⸗ 
nes heftigen Schmerzes. Hier ein Beyſpiel, wo 
ſie wirklich Statt fanden! Ein funfzehn bis ſechs⸗ 
zehn Monathe altes Kind eines Privatmannes zu 
Presburg, welches von einer ſtarken und voll⸗ 
blutigen Leibesbeſchaffenheit und zuvor nie krank 
geweſen war, ſchrie einige Zeit lang, und blutete 
dabey aus den Augen. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
durch das heftige Schreyen dieſes Kindes einige 
Blutgefaͤße in dieſen Theilen zerriſſen worden ſind. 


VIII. 


Dick e. 


16) Nicolini, Opernſaͤnger am Hofe Koͤ⸗ 
nigs Auguſt von Polen zu Dresden, war 
3 Ellen hoch und fein Leib hatte A Elle im Um⸗ 
kreiſe. Er wog, als er feine größte Dicke hatte, 
5 Centner und 60 Pfund. 


17) Der Buchhaͤndler Love zu London 
wog in feinem 4ıften Lebensjahre 364 Pfund. 

18) Co ute. Am 1 5ten April 1709 oͤffnete 
der Herr Guijard zu Seus den Leichnam des 


Herrn Louis Coute, der an einem Sclagfluf- 
fe im 4ö6ſten Jahre feines Alters geſtorben war. 
Sein Bauch machte ihn ganz unfoͤrmlich. Er hat— 
te, in der Gegend um den Nabel herum gemeſſen, 
einen Umfang von 8 Fuß. Nachdem die Haut 
abgenommen war, betrug ſein Fett, von der Haut 
an, bis zu den Bauchmuskeln, eine Hoͤhe von 13 
bis 14 Zoll. 

Der ganze Koͤrper wog beynahe 800 Pfund. 
Die Gedaͤrme waren weder dicker noch fetter, als 
bey einem andern geſunden Menſchen. Seine Le— 
ber war dreyeckigt und verhaͤrtet, und beſtand nur 
aus Einem Stuͤcke. Sie war fuͤnf Finger breit 
am Zwerchfelle fe ſtgewachſen. 


IX. 


Dur ch ſtao chene. 


19) Ein Duellant, deſſen Unterleib zweymahl durchs» 
bohrt wird, geneſet, 


Ein junger Menſch, der in der Nacht aus 
einem Fenſter hegoſſen ward, und des halb den Thaͤ— 
ter auf der Stelle herausfoderte, ward in der 
Dunkelheit, da er, an eine Mauer gelehnt, focht, 
dreymahl durch den Unterleib geſtochen, ſo, daß der 
Degen zweymahl völlig durch den Ruͤcken hin— 
durch gieng. Der Verwundete ward nach der Wa— 
che gebracht, und verbunden. Es war keine Spur 
einer Verletzung der Gedaͤrme zu merken, und er 
genas, ohne ſonderliche Beyhuͤlfe, und blieb voll⸗ 
kommen geſund. Die Narben waren Zeit ſeines 
Lebens zu ſehen. Unzer ſagt hieruͤber: Es iſt 


allerdings ein ſehr glücklicher Fall; aber er ift mer 
der ohne Beyſpiele noch ſonſt unglaublich. Gluͤck— 
lich iſt er, weil die Degenfiöße kein betraͤchtliches 
Blutgefaͤß und kein edles Eingeweide verletzten. 
Er iſt auch nicht ohne Beyſpiele; denn es find oͤf⸗ 
ters dergleichen Verwundungen des Unterleibes, 
ohne weitere Beyhuͤlfe, als den aͤußerlichen Ver: 
band, glücklich geheilt worden. Der Fall würde 
aber hoͤchſt wunderbar und unglaublich ſeyn, wenn 
die drey Oegenſtoͤße den ganzen Unterleib quer 
durchbohrt haben ſollten, ohne die ſo ſehr enge 
darinn verſchloſſenen Gedaͤrme zu verletzen. Eine 
Degenſpitze kann von dieſen Haͤuten, ſo glatt 
und ſchluͤpfrig ſie auch ſeyn moͤgen, nicht leicht 
abgleiten, wie ſich ſolches einige, die gleiche Bey⸗ 
ſpiele ſahn, vorgeſtellt haben. Gewiß iſt es, da? 
die Gedaͤrme ſo gluͤcklich durchſtochen werden koͤn— 
nen, daß ſich die Wunden von ſelbſt gleich wieder 
zuſchließen, wenn naͤhmlich ihre Faͤſerchen nicht 
ſowohl der Quere als der Laͤnge nach getrennt wer- 
den, oder wenn überhaupt die Wunde nur ſchmal 
if, in welchem Falle fie ſelbſt keine merkliche Spu⸗ 
ren ihrer Verletzung geben. 


X. 
Einbildungs kranke. 


20) Man erzaͤhlt von Caſper Bar laͤus, 
einſt Profeſſor der Philoſophie zu Amſterd a m, 
daß er ſich eingebildet habe, fein Körper wäre ab- 
wechſelnd von Glas und von Stroh. Er beſorgte 
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daher mit vieler Aengſtlichkeit, es moͤgte jemand 
an ihn anſtoßen, oder ihm mit Feuer zu nahe 
kommen, als wodurch er zu zerbrechen, zu zerfprine 
gen oder zu verbrennen befuͤrchtete. 8 


21) Unzer kannte einen Mann, welcher ge⸗ 
ſtorben zu ſeyn glaubte, und deshalb nicht zu be⸗ 
wegen war, das geringſte zu eſſen, oder zu trin⸗ 
ken. Man beſtellte einen ſeiner Freunde, der ihn 
beſuchte, und ſagte: nun bin ich auch geflorben, 
und nun find wir alſo wieder beyſammen. Hier- 
auf ließ er ſich zu eſſen geben, und als ſich der 
Patient hieran zu ſtoßen ſchien, vetſicherte ihm 
jener ſehr treuherzig, daß die Todten eben ſowohl 
aͤßen und traͤnken, als die Lebendigen, worauf er 
ohne Bedenken mit aß, und wieder geſund wurde. 


22) Bonet gab einem Menſchen, welcher von 
ihm durchaus Pillen zum Purgieren haben wollte, 
eine Portion Pillen von uͤberſilberten Semmel⸗ 
krumen. Dieſer nahm ſie in der Einbildung, daß 
es Purgierpillen waͤren, und hatte davon einmahl 
Erbrechen und fuͤnf Stuhlgaͤnge. 


| 23) Derfelbe Arzt kannte ein Mädchen, wel: 
ches an einem Abende Rhabarber einnehmen foll- 
te, es aber, aus Furcht vor dem uͤbeln Geſchmacke, 
unterließ. Inzwiſchen traͤumte ihr Nachts, daß 
ſie den Rhabarber wirklich noch einnehme; und 
da ſie in dieſer Einbildung aufſtand, purgierte ſie 
des Morgens fo, als ob fie ihn wirklich genom⸗ 
men haͤtte. 
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24) Pechlin erzaͤhlt von einem Menſchen, 
welcher in der Meinung, daß alle Pillen, gleich— 
viel was fuͤr welche, purgirten, zwanzig Gran von 
der Hunds zungen-Pillenmaſſe eingenommen hatte, 
daß er nach dieſer opiatiſchen Arzney, die ſonſt 
verſtopft, wirklich purgiert habe. Ein andrer 
hingegen habe nach 15 Gran weißem Vitriol ſehr 
ſtark geſchwitzt, weil er meinte, dieſes Brechpul⸗ 
ver ſolle zum Schwitzen dienen. 


25) Ein Kranker fuͤrchtet, durch ſein Waſſerlaſſen 
eine Ueberſchwemmung zu verurſachen. 


Boer have erwähnt im vierten Bande ſei⸗ 
ner Vorleſungen eines gelehrten Juriſten zu Pa— 
ris, der alle ſeine Geſchaͤfte auf das Beſte ver⸗ 
richtete, ſich aber in den Kopf geſetzt hatte, daß, 
wenn er ſeinen Urin laſſe, er dadurch eine Sind: 
fluth veranlaſſen und ganz Paris uͤberſchwem⸗ 
men wurde; daher konnte man ihn nicht dahin 
bringen, daß er urinirte, und da endlich große Ge— 
fahr fuͤr ihn eintrat, ſo erſannen ſeine Aerzte die 
Liſt, daß fie ihm zu Ohren kommen ließen, in 
der Stadt ſey ein ſehr großes Feuer entſtanden, 
welches durch keine menſchliche Hilfe geloͤſcht wer- 
den koͤnne. Man lief daher zu ihm und ſagte ihm, 
daß er allein das Feuer loͤſchen koͤnne, wenn er 
ſeinen Urin ließe, indem dadurch die ganze Stadt 
unter Waſſer geſetzt werden wuͤrde. Dieſer Einfall 
hatte gluͤcklichen Erfolg: denn der Kranke ließ fein 
Eier und ward gaͤnzlich von feiner Einbildung 
geheilt. 
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26) Weib, Unterofficier und Kind in Einer Perſon. 


Bey einem Arzte, den ich in einer ſehr lang⸗ 
wierigen und beſchwerlichen Krankheit beobachten 
konnte, bey der der Kranke, wegen Unmoͤglichkeit 
ſchlafen zu koͤnnen, in Irre-reden verfiel, äußer- 
ten ſich in den letzten Wochen ſeiner Krankheit 
folgende Anomalien der Perſonalitaͤt. 

Damahls waren feine Hauptbeſchwerden Eng⸗ 
bruſtigkeit, Durchliegen in der Gegend des Heis 
ligbeins, und ein brandigt gewordener Schaden 
am Fuße. N 

Wenn er nun von ſeiner Bruſt reden wollte, 
fo ſprach er nie geradezu von ſich, ſondern die da— 
ſelbſt gefuͤhlten Beſchwerden waren das al te 
Weib, das ihn belaͤſtigte, das Durchliegen am 
Heiligbein war der Unterofficier, und fein 
ſchmerzender, mit Bandagen verſehener Fuß das 
kleine Kind. Nie ſprach er in den letzten Wo⸗ 
chen anders von dieſen Beſchwerden, nie verwech— 
ſelte er einen Ausdruck mit dem andern, und ein— 
mahl, da er ſich nach dem Schaden von dem Durchs 
liegen ſehen laſſen wollte, befahl er, man ſolle 
dem Unterofficier nach dem Gefäße ſehen. Auf— 
fallend iſt dieſe Anomalie der Perſonalitaͤt immer ; 
mir wenigſtens kam noch kein aͤhnlicher Fall we⸗ 
der zum Beobachten noch beym Leſen vor, daß 
dieſe Perſonalitaͤt auf dieſe Art gleichſam ver⸗ 
vielfaͤltigt war. Die Aſſociation der Ideen aber, 
wie er dazu kam, jede dieſer Beſchwerden ſo und 
nicht anders zu nennen, iſt mir nicht unerklaͤrbar. 
Das Bild eines keichenden, engbruͤſtigen alten 
Weibes konnte wohl ſeiner, eines vieljaͤhrigen 
ausuͤbenden Arztes, Phantaſie fo vorſchweben, daß 
er ſeine Bruſtbeſchwerden unter dieſem Bilde aus⸗ 


drückte. Die Ideenverkettung zwiſchen der Ge; 
gend des Heiligbeins und einem Unterofficier iſt 
auch ſo auffallend nicht, beſonders, wenn ich den 
Umſtand erwaͤhne, daß der Kranke viele Jahre den 
Soldatenarzt zu machen gehabt hatte. Die Aehn— 
lichkeit zwiſchen dem boͤſen Fuße und einem klei⸗ 
nen Kinde iſt wahrſcheinlich von dem Wickeln her⸗ 
genommen, da ſein Fuß immer verbunden ſeyn 
mußte. Das Problem aber, wie Anomalie und 
Vervielfaͤltigung der Perſonalitaͤt bey einer Krank— 
heit entfiehen , aufzuloͤſen, uͤberlaſſe ich ſcharfſin⸗ 
nigern Pſychologen, und füge nur noch ein Bey⸗ 
ſpiel einer ſonderbaren Ideenverkettung aus der 
Krankheitsgeſchichte dieſes Arztes bey. Das Spuck⸗ 
becken, in das er ſich ſeines Auswurfs zu entle⸗ 
digen pflegte, nannte er in den letzten Wochen 
nicht anders, als den Brief, und da es von Blech 
war, oͤfters auch den blechernen Brief. Ich 
dachte über die Urſache dieſer Benennung nach, 
und glaube, daß es wohl keine andere ſeyn mag, 
als dieſe: Wenn der Auswurf zaͤh iſt, ſo hoͤrt der 
Arzt oft bey Kranken den Ausdruck, er ſey wie 
hinpetſchirt. Dieſes, die Zaͤhigkeit des Aus⸗ 
wurfs, war nun haͤufig der Fall bey dieſem Kran⸗ 
ken, und da mag der Sprung von Auswurf 
auf Spuckbecken, und von petſchirt auf 
Brief gekommen ſeyn. Auffallend aber iſt es, 
daß er halb nach ſeiner deliren Idee, halb nach 
dem richtigen Eindrucke des aͤußern Gegenſtandes 
ſprach, und ſo oͤfters blecherner Brief ſagte. 


27) Kranke, welche doppelt im Bette zu ſeyn 
glauben. 


Im December des Jahres 1791 wurde je⸗ 
mand von einem graſſirenden Schleimfieb er 
befallen, worin er bald auch zu deliriren anfing, 
jedoch ſelbſt während des Delirirens das Bewußt— 
ſeyn von der Einwirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde auf 
ſeine Sinne nie ganz verlor, was ihm die Deli⸗ 
rien um ſo peinigender machte. 

Unter dieſen Phantaſien zeichnete ſich vor— 
zuͤglich folgende wunderliche Einbildung 
aus: 

Gleich im Anfange der Krankheit glaubte er 
einige Zeit, es laͤge noch einer neben ihm 
i m Bette, den er bald fuͤr ſich ſel bſt bald für 
einen andern hielt. Er bildete ſich ein, dieſer 
ſein Bettgenoſſe waͤre voͤllig geſund; dieß erweckte 
in ihm einen unuͤberwindlichen Haß gegen ihn, 
daß er, der Geſunde, ſich zu ihm, dem Kranken, 
ins Bette lege, und ihm dadurch einen Theil fei- 
ner Bequemlichkeit raube. Dazu geſellte ſich 
Neid, daß dieſer Menſch, der doch vor ihm gar 
nichts voraus haͤtte, (was er beſonders dann ſehr 
lebhaft dachte, ſo lange er ihn fuͤr ſich ſelbſt hielt,) 
geſund ſeyn, er aber von dieſer Krankheit fo vie- 
les zu leiden haben ſollte. — Dieß verurſachte 
ihm manche unangenehme Stunde; jedoch dauerte 
dieſe Einbildung nur Einen Tag lang. 

Ein anderer Kranker, der während der gan⸗ 
zen Krankheit, ſelbſt da noch, als ſie in ein Faul⸗ 
fieber uͤberging, den vollen Gebrauch aller feiner 
Seelenkraͤfte, und den ungehinderten Genuß des 
Bewuſtſeyns behielt, alles um ſich her bemerkte, 
an die geringſten Kleinigkeiten ſich erinnerte, und 


mit jedermann ganz vernünftig und zuſammen⸗ 
hängend unterredete, aͤußerte doch einſt waͤhrend 
einer ſolchen Unterredung ploͤtzlich eine ſichtbare 
Unruhe, und antwortete, als man ihn um die 
Urſache derſelben befragte: es beunruhige ihn, 
daß der da (indem er neben ſich hinwies) im⸗ 
mer neben ihm liege. Als man ihn hierauf fragte: 
wer es denn waͤre? ſo nannte er eine Perſon, 
mit der er zuvor in gar keiner Verbindung oder 
nähern Bekanntſchaft geſtanden hatte. 


28) Ein Kranker bildet ſich ein, die Naſe fe ihm 
geſpalten. 


Eine an dre wunderliche Einbildung des obi⸗ 
gen Schleimfieber Kranken, die derſelbe lange 
nicht los werden konnte, beſtand darin, daß er 
glaubte, die Naſe wäre ihm geſpalten, 
und die eine Haͤlfte davon ſtaͤnde unter dem rechten, 
die andre aber unter dem linken Auge. Die 
Veranlaſſung zu dieſer Einbildung iſt ſehr gut 
zu erklaͤren. Er konnte waͤhrend der ganzen Krank⸗ 
heit die Naſe nicht ſchneuzen; dieß verurſachte ihm 
viele Beſchwerlichkeit, es war alſo ſehr natürlich, 
daß die in den Stunden des Oeliriums allein ar» 
beitende Phantaſie für dieſe Erſcheinung, worauf 
ſie von der Empfindung derſelben gebracht werden 
konnte, eine Urſache ſuchte; allein, durch den Ver⸗ 
ſtand nicht geleitet, fand ſie nicht die natuͤrliche, 
ſondern eine abentheuerliche, wie ſie nicht die 
Vernunft, ſondern hoͤchſtens das Vernunft⸗ 
aͤhnliche Vermoͤgen gefunden haben wuͤrde. 
Nach der Schlußart dieſes letztern war die be— 
ſchwerliche Empfindung des Nichtſchneuzenkoͤnnens 
da, alſo wurde in Gemeinſchaft mit der zu ſehr 


eraltirten Phantaſie gefolgert: die Urſache dieſes 
Uebels iſt die, daß ich die Naſe nicht zuſammen— 
drucken kann, dieß aber kommt daher, daß die 
Raſe geſpalten, und zwiſchen beyden Haͤlften ein 
zu großer Raum iſt, als daß ſie zuſammengedruͤckt 
werden koͤnnten. — Es konnte dieſe Urſache ha= 
ben, alſo mußte es ſie haben. 


29) Ein Kranker glaubt, ſein Kopf beſtehe aus Bil⸗ 
lardkugeln. 


In einem Fieber mit Delirien plagte ſich 
ein Kranker mit der peinigenden Einbildung, als 
beſtaͤnde ſein Kopf aus lauter Billardkugeln, die 
er in Geſtalt eines Kegels auf einander haͤufen 
müßte, wenn er einen ganzen Kopf haben wollte. 
Damit zerarbeitete er ſich unaufhörlich; aber wenn 
er es auch endlich ſo weit gebracht hatte, daß nur 
noch die oberſte Kugel felhte, ſo fiel wenigſtens 
dann, wenn er auch dieſe vollends aufſetzen woll⸗ 
te, der ganze Haufe wieder auseinander, und er 
mußte die ganze Arbeit von vorne beginnen. 

Am folgenden Tage tobte das Fieber mit ge— 
ringerer Heftigkeit, und nun aͤnderte ſich auch die 
Einbildung, die immer noch fortdauerte, dahin 
ab, daß aus den Kugeln viereckigte Cubi wurden, 
die nun weit leichter und mit ungleich geringerer 
Gefahr des Auseinanderfallens auf einander ge— 
haͤuft werden konnten; auch brachte er deswegen 
dieß Geſchaͤft weit fruͤher zu Stande. 

Vielleicht daß die ſpitzig zulaufende Muͤtze, 
die er gewoͤhnlich im Bette trug, die erſte Idee 
zu einem Kopfe in Geſtalt eines Kegels hergab; 
aber auch nur vielleicht. Allein woher als⸗ 
dann die Kugeln und Cubi? — 
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30) Ein kranker glaubt, ein Hahn zu ſeyn. 


Fixe Ideen haben ihren Grund entweder in 
irgend einem geheimen Schmerze des Koͤrpers, 
oder in unbefriedigten regelloſen Leidenſchaften, oder 
in verworrenen und dunkeln Vorſtellungen des 
Geiſtes, denen man mit Liebe nachhaͤngt, und 
uͤber denen man ganz unthaͤtig bruͤtet. Der ehe— 
mahlige Prof. der Mathematik Weigel in Jena 
hatte einen Freund, der ſich einbildete, ein Hahn 
zu ſeyn. Er kraͤhete wie ein Hahn, bewegte ſeine 
Arme, wie der Hahn die Fluͤgel bewegt, und 
machte überhaupt ſolche Bewegungen, Gebehrden 
u. ſ. w. wie ein Hahn. Weigel, dem der be⸗ 
dauernswuͤrdige Zuſtand ſeines Freundes ſehr am 
Herzen lag, ſann mit allem Eifer auf eine Liſt, 
wie er ihm ſeine Einbildung benehmen koͤnne, 
und war ſo gluͤcklich, eine ausfindig zu machen, 
welche die gewuͤnſchte Wirkung hatte, und die in 
Folgendem beſtand: So oft ſein Freund zu ihm 
kam, welches ſehr oft geſchah, ſaß er wider ſeine 
Gewohnheit in Gedanken vertieft, und war mit 
einer ſchweren und weitlaͤuftigen Rechnung be— 
ſchaͤftigt. Jener wunderte ſich ſehr daruͤber, weil 
ihm dieß etwas ſehr Ungewoͤhnliches war, und 
verließ ihn, ohne mit ihm zu ſprechen, um ihn 
nicht in feiner Arbeit zu ſtoͤren. Er traf ihn ei: 
nigemahl, als er zu ihm kam, in demſelben Zu— 
ſtande an, und ging wieder, ohne ſich mit ihm 
in ein Geſpraͤch einzulaſſen, ganz voll Verwunde— 
rung und Neugierde, zu wiſſen, was Weigel da 
mache, von ihm weg. Endlich aber, als er ihn 
wieder einmahl beſuchte, und in der naͤmlichen Be⸗ 
ſchaͤftigung antraf, konnte er die Neugierde, was 
denn Weigel fuͤr eine große, ſchwere und ſo lan⸗ 


ges Nachdenken erfordernde Rechnung vor fich ha- 
be, nicht mehr unterdruͤcken, ſondern fragte ihn 
darum. Ernſthaft gab ihm Weigel hierauf zur 
Antwort, daß er durch dieſe Rechnung den Tag 
zu finden ſuche, an welchem die Haͤhne vernuͤnf— 
tige Menſchen werden wuͤrden. Als jener ferner 
fragte, wann dieſes geſchehen würde, fo nannte 
Weigel einen gewiſſen Tag. Das große Zu— 
trauen, welches er zu Weigels Geſchicklichkeit, 
ſo etwas genau ausrechnen zu koͤnnen, und zu 
der Erfüllung der Vorherverkuͤndigung ſelbſt hats 
te, machte einen ſolchen ſtarken Eindruck auf ihn, 
und brachte eine ſolche Veraͤnderung in ihm her— 
vor, daß er an dem von Weigel beſtimm⸗ 
ten Tage wirklich von feiner naͤrriſchen Einbil- 
dung genaß, und nunmehr feſt uͤberzeugt war, 
daß er wieder ein vernuͤnftiger Menſch gewor⸗ 
den ſey. 


31) Ein Uhrmacher glaubt, den Kopf eines Ent⸗ 
haupteten auf feinem Rumpfe zu tragen. 


Es iſt ſonderbar, daß die Ausfuͤhrung von 
Unmoͤglichkeiten manche Menſchen weit mehr an— 
zieht und mehr beſchaͤftigt, als dasjenige, was 
moͤglich iſt, und mit dem Geſetze der Urſache 
und Wirkung und den Grundſaͤtzen der Mechanik 
ſich vereinigen laͤßt. Den einen beherrſcht die 
Idee vom Goldmachen, der andre laͤßt ſich von 
der Vorſtellung einer ſtets beweglichen Maſchine 
leiten. In Paris hatte ſich einer der berüͤbmte— 
ſten Uhrmacher den Gedanken von dem Perpe- 
tuum mobile in den Kopf geſetzt, und arbeitete 
an feiner Ausfuͤhung mit unermuͤdeter Anfiren- 
gung. Hieraus entjiond bep ihm Schlafloſigkeit 


und zunehmende Spannung der Einbildungskraft, 
und da wiederholte Schrecken der Revolution ihn 
gewaltig erſchuͤtterten, fo fiel er in einen wirkli— 
chen Wahnſtun. Seine Verſtandesverwirrung 
zeichnete ſich beſonders dadurch aus, daß er glaub⸗ 
te, ſein Kopf ſey unter der Guillotine gefallen, 
und man habe ihn hier mit den Köpfen vieler an. 
dern Schlachtopfer unter einander geworfen; al— 
lein, da die Richter endlich eingeſehen haͤtten, daß 
er unſchuldig verurtheilt worden ſey, ſo hätten fie 
befohlen, alle dieſe Koͤpfe hervorzuſuchen, um den 
ſeinigen ausfindig zu machen, und ihm denſelben 
wieder aufzuſetzen; aus Verſehen aber habe man 
ihm den Kopf von einem ſeiner Ungluͤcksgefaͤhrten 
aufgeſetzt. Er war feſt uͤberzeugt, daß ſein Kopf 
verwechſelt worden ſey, und dieſe Idee beſchaͤf— 
tigte ihn Tag und Nacht, und ließ ihn daher 
weder Ruh noch Raſt. Seine Familie ließ ihn 
daher ins Bicetre bringen, und nichts glich in 
dieſem Narrenhauſe feiner Thorheit und den laͤr⸗ 
menden Ausbruͤchen ſeiner luſtigen Laune: er ſang, 
ſchrie, tanzte, und da ihn fein Wahnſinn zu kei⸗ 
ner Gewaltthaͤtigkeit verleitete, ſo ließ man ihn 
frey im Hoſpital herumlaufen, um fein Toben und 
Lärmen gleichſam ausbrauſen zu laſſen. „Seht 
einmahl die Zähne (ſagte er beſtaͤndig zu den Um⸗ 
ſtehenden, indem er auf ſeinen Mund wies)! Die 
meinigen waren ſchoͤn, und dieſe da ſind faul; 
mein Mund war geſund, und dieſer da iſt un⸗ 
rein. Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen Haa⸗ 
ren und jenen, welche ich vor der Verwechſelung 
meines Kopfes hatte!“ F 

Auf die tobende Luſtigkeit folgte endlich die 
heftigſte Wuth; man mußte ihn einſperren, weil 
er alles, was er antraf, in Stuͤcken Hache 

egen 


Gegen den Winter hin aber legte ſich feine zer⸗ 
ſtoͤrende Aufbrauſung, und da man keine Gefahr 
mehr zu beſorgen hatte, ſo ließ man ihn im In⸗ 
nerſten des Narrenhauſes wieder frey herumlaufen. 
Allein nach dieſen unſinnigen Ausſchweifun⸗ 
gen erneuerten ſich bey ihm aufs neue die Vor— 
ſtellungen von dem Perpetuum mobile. Er zeich⸗ 
nete beſtaͤndig auf den Thuͤren und Waͤnden mit 
Kreide Riſſe des dazu noͤthigen Mechanismus, 
und da man glaubte, daß man ihn dadurch von 
ſeiner herrſchenden Vorſtellung losreißen wuͤrde, 
wenn man ihn an der Ausfuͤhrung des Perpe- 
tuum mobile arbeiten ließe, und durch das Miß⸗ 
lingen ſeiner vielen Anſtrengungen ihm eine Art 
von Saͤttigung und Ueberdruß daran beybraͤchte, 
ſo foderte man ſeine Anverwandten auf, ihm 
Uhrmacherwerkzeuge nebſt Materialien zum Arbei⸗ 
ten, z. B. Kupfer- und Stahlplatten, Uhrraͤder 
u. f. w. zu ſchicken. Der Oberauffeher erlaubte 
ihm ſogar, in ſeinem Vorzimmer eine Art von 
Werkſtaͤtte zu errichten; nunmehr verdoppelte er 
feinen Eifer, nahm alle ſeine Kraͤfte zuſammen, 
und war ſo aufmerkſam mit ſeinet Arbeit beſchaͤf⸗ 
tigt, daß er oft das Eſſen darüber vergaß. 
Nach einer ungefähr einen Monat ununters 
brochen fortgeſetzten Arbeit, glaubte er, einen un⸗ 
richtigen Weg eingeschlagen zu haben; er zerlegte 
daher ſeine Arbeit in Stuͤcken, und fing ſie nach 
einem andern Plane von neuem zu bearbeiten an. 
Nun arbeitete er wieder vierzehn Tage lang un⸗ 
ünterbrochen fort, und als er alls Stuͤcke zuſam⸗ 


mengeſetzt hatte, glaubte er, feinen Zweck erreicht 


zu haben. Er hatte darüber eine außerordentliche 
Freude, lief mit aroßer Schnelligkeit in das In⸗ 
nere des Hoſpitals, und rief var at 


da das berühmte Problem gelöft, woran die ge- 
ſchickteſten Maͤnner geſcheitert ſind!“ 

Allein ein Zufall brachte ihn mitten in ſei— 
nem Triumph aus der Faſſung. Das Raͤderwerk 
ſtockte, und das vorgebliche Perpetuum mobile 
war nur einige Minuten im Gange. Er war be= 
ſchaͤmt und erklaͤrte, er koͤnne zwar das Hinder⸗ 
niß leicht heben, aber er ſey des Verſuches mit» 
de; er wolle ſich mit etwas anderm als mit der 
Uhrmacherkunſt beſchaͤftigen. . 

Es blieb jetzt bey ihm bloß eine naͤrriſche 
Idee zu bekaͤmpfen uͤbrig; er glaubte immer noch, 
daß ſein Kopf verwechſelt worden ſey, und dieſe 
Idee äußerte ſich oft mitten in feinen Arbeiten. 
Man war der Meynung, daß man durch feinen 
Scherz den Zweck am leichteſten wuͤrde erreichen 
können. Man wies alfo einem andern genefenden 
Wahnſinnigen, der luſtig und voll guter Laune 
war, die Rolle an, die er zu ſpielen haͤtte, und 
verſchaffte ihm mit dem Uhrmacher einen genauen 
Umgang. Er wußte geſchickt das Geſpraͤch auf 
das beruͤchtigte Wunderwerk des heiligen Diony⸗ 
ſius zu leiten, der unterwegs feinen Kopf in 
Händen getragen, und ihn unaufhoͤrlich gefüßt ha⸗ 
ben ſolle. Der Uhrmacher vertheidigte mit Feuer 
die Moͤglichkeit dieſer Begebenheit, und ſuchte ſie 
durch fein eignes Beyſpiel zu beweiſen. Sein Ges 
faͤhrte aber brach in ein lautes Gelaͤchter aus, und 
ſagte zu ihm in einem ſpottenden Tone: „Du 
Narr, womit ſoll denn der heilige Dionyſius ſei⸗ 
2 haben kuͤſſen koͤnnen? Etwa mit feiner 
Ferſe f 10 | 
Diefe unerwartete Frage erſchuͤtterte den Uhr⸗ 
macher ſehr ſtark; er konnte nichts darauf erwie⸗ 
dern, zog ſich beſchaͤmt unter lautem Gelaͤchter 


zuruck, das man über ihn aufſchlug, und ſprach 
in der Folge nie wieder von der Verwechſelung 
ſeines Kopfes. Er blieb hernach noch einige Mo— 
nate im Hoſpitale, wo er unter ernſthaft fortge⸗ 
ſetzten Beſchaͤftigungen voͤllig wieder hergeſtellt, 
und feiner Familie zuruͤckgegeben wurde. f 


32) Fäſſe wähnt, 11000 Thaler gefunden zu 
haben. 


Wilh. Faſſe aus Luͤerdiſſen, im Amte 
Brake, diente in ſeiner Jugend bey Hirten und 
Bauern, und lebte immer in aͤrmlichen Umſtaͤn⸗ 
den. Endlich erklaͤrte er feiner Schweſter, „er habe 
in dem Jahre, da er konfirmirt worden ſey, auf 
dem Wege von Lüuerdiſſen nach Lemgo, wo⸗ 
hin er des Morgens zum Religionsunterricht des 
Paſt. Meyer gegangen, einen ſchweren Mantel« 
ſack mit Gold⸗ und Silbertollen gefunden, aus 
dem er neun alte Thaler genommen, das übrige 
aber unter einem Buſche vergraben habe. Nach 
zwey Jahren habe er es aber wieder ausgegraben 
1175 dem Amtsrath Radewald in Brake in 
erwahrung gegeben.“ Im Jahr 1799 entdeckte 
er ſeinem Vormunde das Naͤmliche und ſagte ihm, 
daß er jetzt zum Amtsrath gehe, um das ihm An⸗ 
vertraute zuruͤckzufordern. Wirklich machte er 
dieſe Forderung an den Amtsrath und behauptete, 
dieſer habe das Geld, als er es ihm eingehaͤndigt 
haͤtte, gezaͤhlt und ihin geſagt, es wären 11000 Rihlr. 
Der Amtsrath hielt den Menſchen anfangs fuͤr ver⸗ 
ruckt und glaubte, mehrere Spuren von Wahnſinn 
würden ſich bald aͤuſſern, und die Sache werde 
dadurch aufgeklaͤrt werden. Allein dieß geſchah nicht, 
und die Menge, Waschen de iſt, daß 


— 
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Schlimmſte zu glauben, oder entſcheidend abzu⸗ 
ſprechen, ehe noch eine Sache ins Klare geſetzt 
iſt, ſprach ſo zweydeutig von dieſer Geſchichte, daß 
ſich der durch ſeine fleckenloſe Rechtſchaffenheit in 
feinen Amtsverhaͤltniſſen bekannte Amtsrath ſelbſt 
um feines Poſtens, feines und feiner Familie gus 
ten Nahmens willen bewogen ſah, die Sache zur 
gerichtlichen Unterſuchung einzuleiten und ans 
fuͤrſtl. Kriminalgericht zu befördern, wo er zeigte, 
daß die ganze Geſchichte des Fundes aus den wi⸗ 
derſprechendſten Angaben zuſammengeſetzt ſey. 
Dieſe innern Widerſpruͤche in der ganzen Erzaͤh⸗ 
lung, welche hier anzufuͤhren zu weitlaͤuftig waͤre, 
ſind ſo auffallend, daß jeder Unbefangene die 
ganze Geſchichte fuͤr ein Maͤhrchen halten muß. 
Nur einiges zu erwaͤhnen, wie war es denkbar, 
daß nie etwas im Publikum von einer verlornen 
ſo wichtigen Summe kund geworden waͤre, da 
doch gewiß der Verlierer wuͤrde haben Nachſu⸗ 
chung anſtellen laſſen? daß der arme Bauerbur- 
ſche keinen Gebrauch für ſich von dem Gelde ge— 
macht, fondern in Armuth und Mangel fortge⸗ 
lebt und gedient haͤtte? daß er das Geld dem 

Amtsrath mehrere Jahre gelaſſen haͤtte, ohne 
Nachfrage deswegen zu thun, oder Intereſſen zu 
verlangen? daß er ſich niemand eher als vor drey 
Jahren, auch nicht ſeinen naͤchſten Verwandten 
entdeckt haͤtte? — Um der genauen Unterſuchung 
ſeiner Angabe nicht zu entgehn, wurde Faſſe 
nach Lemgo in Civilarreſt gebracht, und die 
Sache vom Fuͤrſtl. Kriminalgericht aufs genaueſte 
unterſucht. Aber er blieb, ſowohl in den Ver⸗ 

hoͤren als in den Unterredungen mit dem Hofr. 
Dr. Scherf und mit dem Paſtor Dreves, wo⸗ 
von jener ihn phyſtologiſch und pſychologiſch heob⸗ 
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achtete, bey ſeiner Behauptung, daß ſeine Ausſa⸗ 
gen wahr waͤren; und allen Widerſpruͤchen i in ſei⸗ 
nen Aus ſagen, auf die man ihn aufmerkſam 
machte, allen Vorſſtellungen, daß die Geſchichte 
ſeines Fundes Traum, Einbildung oder Fieber⸗ 
phantaſie ſeyn koͤnne, wie man ihm durch merk⸗ 
wuͤrdige ähnliche Beyſpiele neuerer Zeit einleuch⸗ 
tend zu machen ſuchte, wußte er wenig mehr ent⸗ 
gegenzuſetzen, als daß es doch ſo wahr waͤre, wie 
er geſagt habe. Indeß, ſo beſchraͤnkt und ſtumpf 
auch der Verſtand des Menſchen „ fo mangelhaft 
auch ſeine Kenntniſſe waren, ſo fanden ſich doch 
keine Anzeigen von Verruͤcktheit, und eben fo we⸗ 
nig von boͤſem Willen und von einem boshaft an⸗ 
gelegten Plan. Daſſelbe machte auch ſein Gene⸗ 
ralvertheidiger und Richter K. in Lemgo zu 
ſeinem Beſten geltend: „Er habe keine Injurie be⸗ 
gehen wollen, und ſeine Behauptung koͤnne ihm 
wegen eines unwillkuͤhrlichen irrigen Ganges ſei⸗ 
ner Einbildungskraft nicht zum Verbrechen ange⸗ 
rechnet werden.“ Das Kriminalgericht entſchied 
darauf: „daß, da Faf fe s Angaben voller Unge⸗ 
reimtheiten und Widerſpruͤche waͤren, und er nichts 
beweiſen koͤnne, ſeine Angabe fuͤr unglaublich zu 
achten fen; daß, waͤre fie abſichtlich erdichtet, ihm 
mit Recht eine peinliche harte Strafe zuerkannt 
werden müßte; da ihn aber eine irrige Vorſtel⸗ 
lung der Phantaſie verblendet zu haben ſcheine, 
ſo ſey er in ſo fern nicht ſtrafbar. Indeß koͤnne 
er doch, ſeiner, wenn auch nicht abſichtlichen, 
Verlaumdung wegen, noch nicht in Freyheit geſetzt 
werden, da der große, nicht nachdenkende, Haufe, 
zum Nachtheil des braven Amtsraths, doch wohl 
an ſeine Ausſagen glauben, irgend ein ſchlecht⸗ 
denkender Menſch vielleicht ähnliche Verſuche ge⸗ 


gen einen e en Mann machen, und 
Faſſe's Freylaſſung das Mißtrauen des Poͤbels 
gegen den Amtsrath beſtaͤrken könnte” „Man 
kann Faſſen (heißt es zuletzt,) freylich ſeinen 
Glauben nicht nehmen, und ihn dieſerhalb nicht 
ſtrafen; aber er war doch nicht berechtigt, mit 
einer ſolchen entehrenden Beſchuldigung ohne Be⸗ 
weis Öffentlich hervorzutreten; denn dies war eine 
in ſeiner Willkuͤhr beruhende Handlung, welche 
ihm allerdings zugerechnet werden kann. So wie 
er alſo dieſerhalb mit oͤffentlicher Strafe belegt, 
und ihm jede fernere Aeußerung dieſer zur Kraͤn⸗ 
kung des Amtsrath Rad ewald gereichenden Be⸗ 
ſchuldigung bey ſchwerer che unterſagt werden 
darf; ſo iſt zugleich noͤthig, daß er — wie das 
bey Melancholiſchen oder Partialverruͤckten zu ge⸗ 
ſchehen pflegt — einer beſondern Aufſicht uͤberge⸗ 
ben, und zur oͤffentlichen Arbeit auf zwey Jahr, 
jedoch unbeſchadet ſeiner Ehre, angehalten, und 
als Civilgefangener, obne Kettentragen, behan⸗ 
delt werde.“ Nach dieſen Gruͤnden wurde daf 
Urtheil abgefaßt. ; 

Nun noch einige Worte zur Aufklaͤrung, wie 
ſich die ſonderbare Ueberzeugung von dem Geld- 
fund bey Faſſe feſtgeſetzt haben moͤge. Aus ſei⸗ 
ner Erzaͤhlung, daß er aus dem um die Zeit ſei⸗ 
net Konfirmation angeblich gemachten Fund neun 
olte Thaler herausgenommen habe, wofuͤr ihm ſeine 
Eltern Kleidungsſtuͤcke gekauft haͤtten, wovon ſich 
die Wahrheit durch Nachfragen bey dem Kauf⸗ 
manne bey dem das Tuch ausgenommen wurde, 
beftätigt hat, wird es wahrſcheinlich, daß er da⸗ 
mahls wirklich einen kleinen Fund gethan, und 
dieſer ihn vielleicht nach einem groͤßern luͤſtern 
gemacht, und ſeine Gedanken oft auf rue: 


fände dieſer Art gerichtet habe. Nun hat er 
gerade vor drey Jahren, von welcher Zeit an ſich 
ſeine Aeußerungen uͤber die Entdeckung des gro⸗ 
ßen Geldſchatzes herdatiren, eine heftige Bruſt⸗ 
krankheit gehabt, wo ihm in einem lebhaften Fie⸗ 
berparoxismus oder in einem Fiebertraume die 
ganze Geſchichte ſeines großen Fundes vorgekom⸗ 
men ſeyn und ſich ihm ſo tief eingepraͤgt haben 
mag, daß er nachher die Wahrheit von dem Trau⸗ 
me nicht zu unterſcheiden wußte. Das bekommt 
gerade dadurch noch mehr Wahrſcheinlichkeit, daß 
er verſicherte, nie getraͤumt zu haben. Denn 
hatte er vorher nie getraͤumt, und bekam er zum 
erſtenmahle in einem krankhaften Zuſtande eine 
ſolche Traumerſcheinung; fo konnte, wegen der 
Neuheit und Unbekanntheit mit ſolchen Spielen 
der Phantafie, dem rohen Menſchen der Traum, 
deſſen er ſich nach der Geneſung, wie es oft zu 
geſchehen pflegt, gleich als einer laͤngſt geſchehe⸗ 
nen Sache erinnerte, als Wahrheit erſcheinen, ſo 
wie Kinder, die zum erſtenmahl getraͤumt haben, 
ſich gewoͤhnlich nicht darein zu finden wiſſen, und 
das, was ihnen im Traume vorkam, für Wirk⸗ 
lichkeit nehmen. Er amalgamirte nun in ſeiner 
verwirrten Vorſtellung dieſe getraͤumte Geſchichte 
mit den ehemals gefundenen 9 Rthlen. „und fo. 
entſtand die aus Wahrheit und Lüge, Wirklichkeit 
und Traum gewebte Geſchichte. Wer nicht hin⸗ 
laͤnglich mit der menſchlichen Natur bekannt iſt, 
um eine ſolche Erſcheinung fuͤr wahrſcheinlich zu 
halten, der vergleiche damit folgende beglaubigte 
Geſchichte, die ſich vor mehrern Jahren ereignete. 
Ein ſpaniſcher Weber, Namens Schoͤnfeld, in 
Berlin, beſchaͤftigte ſich ſo lange mit dem Gedan⸗ 
ken, Schaͤtze zu graben, bis er, bey feiner ohne 
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em aͤußerſt lebhaften Einbildungskraft, den Traum 

feiner Einbildung ſelbſt für Wirklichkeit zu halten 
anfing, und ſich einbildete, er habe einen Schatz 
von Diamanten und Gold, 200 Millionen an 
Werth, gefunden; er allein habe ihn nicht heben 
koͤnnen, und die Sache deswegen einigen andern 
Menſchen entdeckt; dieſe aber waͤren allein hinge⸗ 
gangen, und haͤtten den Schatz fuͤr ſich gehoben, 
ihm aber abgeläugner, daß fie denſelben gefunden 
hätten. Er wußte viel davon zu fagen, wer von 
dem Gelde etwas bekommen habe; machte An⸗ 
ſprüche an die Finder, und ließ ſich durch nichts 
von ſeinem Glauben abwendig machen. 


33 Ugolini's periodiſcher Wahnſinn . 


Georg Ugolini, der im Jahre 1539 Caſtel⸗ 
lan des Caſtells St. Angelo war, wurde jaͤhr⸗ 
lich von irgend einer Vorſtellung befallen, die 
ihm den Kopf gaͤnzlich verruͤckte. Während dieſer 
Geiſteskrankheit pflegte er ſehr viel zu ſchwatzen 
und ſeine grillenhaften Vorſtellungen waren jedes 
Jahr verſchieden. Das einemahl glaubte er ein 
Oelkrug, das andremahl ein Froſch zu ſeyn, wo er 
auch nach Art dieſes Thieres huͤpfte. Manchmahl 
hielt er ſich fuͤr todt und man mußte ihn alsdann 
begraben. Im Jahre 1530, wo Benvenuto 
Cellini als Gefangener im Caſtell ſaß, glaubte 
er, daß er eine Fledermaus ſey, und wenn er ſpa⸗ 
zieren ging, ziſchte er manchmahl leiſe, wie es 
die Fledermäuse machen, und bewegte ſich auch ein 
wenig mit den Haͤnden und dem Koͤrper, als wolle 
er fliegen. In dieſem Zuſtande aß und ſchlief er 
nicht, und Cellini bemerkte, daß ſeine Augen 
ganz falſch gerichtet waren, und das eine dahin, 
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das andre dorthin blickte. Einſtmahls fragte er 
Cellini, ob ihm wohl niemals die Luſt zu flie⸗ 
gen angekommen ſey? Dieſer bejahte die Frage 
und ſagte, daß ihm dabey nur die Fledermaus zum 
Muſter dienen koͤnne. 

Kaum hatte er den Namen Fledermaus ge⸗ 
hoͤrt, als ſeine Narrheit erwachte und er mit lau⸗ 
ter Stimme ausxrief: „das iſt wahr, das iſt das 
rechte Thier!“ Da Benvenuto Cellini vom 
Pabſte feiner Aufſicht anvertrauet war, ſo war er 
ſtets beſorgt, derſelbe moͤchte entkommen. Eines 
Abends hatte ſich ſeine Krankheit eingeſtellt, und 
er wollte von nichts anderem etwas wiſſen, als daß 
er eine Fledermaus ſey. Er befahl ſeinen Leuten, 
wenn ſie hoͤrten, daß Benvenuto Cellini weg⸗ 
geflogen ſey, ſo ſollten ſie ihn nur fortlaſſen, er 
wolle ihn gewiß wieder einholen; denn bey Nacht 
werde er beſſer fliegen als Benvenuto, der bloß 
eine nachgemachte Fledermaus ſey, er hingegen 
ſey eine wirkliche. Als ſich nun endlich Ben ver 
nuto wirklich an dem Thurme heruntergelaſſen, 
und die Flucht ergriffen hatte, ſo wollte der Ca⸗ 
ſtellan durchaus auch am Thurme herunterfliegen: 
denn er behauptete, daß den Benvenuto 
niemand erreichen koͤnne, als er, wenn er ihm 


an ge. 


XI. 
Elektri ſche. 
30 Elektriſch⸗Leuchtende. 


Die elektriſche Materie durchdringt den gan⸗ 
zen Körper des Menſchen, und ſcheint einen we⸗ 


ſenklichen Beſtandtheil der Lebenskraft auszu ma⸗ 
chen, und wo dieſe in vorzüglicher Staͤrke wirkt, 
da ſcheint auch die Elektrizitaͤt beſonders thaͤtig zu 
ſeyn. Es gibt daher Menſchen, aus deren Haut, 
wenn ſie dieſelbe zu gewiſſen Zeiten etwas ſtark 
reiben, Funken herausfahren. d unte 
Als Sauſſure und Jalabertüber ei⸗ 
ne der hoͤchſten Alpen reiſeten und ſich zwiſchen 
Donnerwolken befanden, ſahen fie, daß ihre Körper 
in ſo hohem Grade elektriſch waren, daß ihre Finger 
von freyen Stuͤcken Feuer ſpruͤheten, ſie hatten 
die naͤmlichen Empfindungen, als wenn fie durch 
Kunſt elektriſirt waͤren. n | 


35) Brydone erwähnt einer Dame, aus 
deren Haar Feuerfunken fuhren, wenn fie es 
kaͤmmte. Er ließ daher ihre Schweſter auf einen 
Wachskuchen treten, und in dieſer Stellung das 
Haar der andern Schweſter kaͤmmen, die auf ei⸗ 
nem Stuhle ſaß. Kaum hatte ſie dieſes begon⸗ 
nen, ſo fuhren aus dem Haare eine Menge Fun⸗ 
ken gegen alles, was ſich ihr naͤherte, heraus. 


36) Der ehemahlige Stiftshauptmann Ko⸗ 
ren zu Orontheim in Norwegen bemerkte 
eines Abends, als er ſich im Dunkeln auskleidete, 
daß aus ſeinem Oberhemde Funken herausfuhren. 
Da ihm dieſe Erſcheinung ganz unerwartet war, ſo 
trauete er ſeinen Augen nicht. Um ſich nun zu 
überzeugen, ob er richtig geſehen habe oder nicht, 
fuhr er mit der Hand an dem Heinde herunter, 
und zu ſeiner Verwunderung bemerkte er abermals 
die naͤmliche Erſcheinung. Indeſſen glaubte er, 


daß ihn demohngeachtet feine Augen kaͤuſchen koͤnu⸗ 
ten, und nahm ſich vor, dieſen Verſuch ein an⸗ 
dermahl zu 1 Das that er auch in 
Gegenwart ſe ienten, ohne ihm jedoch et⸗ 
was dovon zu ſagen, und ſein Verſuch hatte den 


naͤhmlichen Exfolg. So lange er ſich in Dronts 
heim aufhielt, bemerkte er dieſe Erſcheinung be⸗ 
ſtaͤndig an ſich; allein ein halbes Jahr nach ſei⸗ 


ner Zurückfunft nach Daͤn nemark verlor fie 
ſich, und er wurde nachher niemahls wieder etwas 
Aehnliches an ſich gewahr. 


37) Nach Car da n' s Erzählung fuhren eis 
nem Karmeliter moͤnche dreyzehn Jahr lang 
Funken aus dem Kopfe, ſo oft er ſeine Moͤnchs⸗ 
kappe uͤber die Schultern warf. Zugleich erwaͤhnt 
Cardan auch eines Freundes, dem jedes mahl 
helle Funken aus dem Koͤrper fuhren, wenn er ein 
reines Hemde anzog. 


38) Ezechiel von Caſtro führt eine Graͤ⸗ 
fin Caſſandra Berri von Verona an, de⸗ 
ren Haut allenthalben ein ſehr helles Licht von ſich 
gab, ſo oft ſie ihre Arme mit einem Tuche von 
5 Kammerkuch rieb, 


39) Ein ganz elektriſcher menſchlicher Körper. 


Herr. Kaſtiljon zu Bouillon wollte am 
11ten März des Jahres 1760, (wo 16 Tage lang 
ununterbrochen der Wind aus Norden gewehet 
hatte) Abends 114 Uhr zu Bette gehen. Nach⸗ 
dem er das Licht ausgeloͤſcht hatte, und alles im 


Zimmer dunkel war, bemerkte er mit Erſtaunen, 

beym Zuruͤckſchlagen des Schlafrocks, den er vor 
dem Bette eben aus ziehen wollte, daß eine helle 
Flamme ſeinen Leib, beſonders ſeine Bruſt und 
die Gegenden unter den Armen umgab. Im er⸗ 
ſten Schrecken beſorgte er, das Feuer moͤchte den 
Schlafrock ergriffen und angezuͤndet haben. Er 
fuͤhlte eiligſt mit der linken Hand dem rech⸗ 
ten Arme; es flogen aus der beruͤhrten Stelle eine 
außerordentliche Menge Funken heraus, die breit 


und blaͤulich waren. Er weckte ſeine Gattin, 


und dieſe ward ein Augenzeuge dieſer Erſcheinung. 
Er legte die Hände auf beyde Arme, berührte 
ſeine Schultern, Lenden, Waden; und aus allen 
dieſen Theilen ſeines Leibes fuhren ganze Strö— 
me feuriger Strahlen heraus. Am 12ten März 
war gelindere und feuchte Witterung. Er wieder⸗ 
holte in der Nacht die Verſuche der vorigen an 
ſeinem Körper. Auch jetzt fuhren beym Reiben 
Funken aus ſeinen Gliedern, aber weniger. Die 
Verſuche an den nähffolgenden Tagen gaben die 
naͤmlichen verminderten Erſcheinungen. Aber am 
a8ten März, wo das Barometer wieder den Grad 
der Höhe, wie am ııten erreicht hatte, ſpruͤhe⸗ 
ten auch wieder eben ſo heftig als in der Nacht 
dieſes Tages die Funken aus allen beruͤhrten Thei⸗ 
len ſeines Leibes. So war er gleichſam ein le⸗ 
bendiges Wetterglas. 

Nach Franklin wird ein Kalekutiſcher Hahn 
wenn er durch einen elektriſchen Schlag getoͤdiet 
worden iſt, giftig, und kann ohne Lebensgefahr 
nicht gegeſſen werden. Die Elektricitaͤt verurſacht 
alſo wichtige Veränderungen in dem thieriſchen 
Koͤrper. 


Herr Kaſtiljon vermuthet von feiner elek⸗ 
triſchen Leibes beſchaffenheit nicht viel Gutes, und 
wuͤnſchte im geringſten nicht, durch einen elektri— 
ſchen Tod in den Jahrbuͤchern der Naturforſcher 
unſterblich zu werden. 


40) Buteux im Gewitter. 


An einem Sommertage, welcher Gewitter zu 
bringen ſchien, ging der Bürger Buteux aus 
Abbeville, auf dem Wege nach Amiens 
zu, ſpazieren. Auf einmahl empfand er einen 
Schmerz in der Kinnlade, welcher immer heftiger 
wurde. Er wurde dadurch am Fortleſen in einer 
Schrift, die er zur Unterhaltung mitgenommen bat 
te, gehindert, und mußte ſich endlich am Rande 
des Weges niederfegen. Als der Schmerz etwas 
nachgelaſſen hatte, ſchlug er zufallig die Au⸗ 
gen auf, und wurde am Himmel einige ſchwarze 
und weiße Wolken gewahr, von welchen unter an⸗ 
dern eine nach Norden zog. In der Betrachtung, 
daß dieſe Wolke gerade über ihn weggezogen ſeyn 
mußte, kam er auf den Gedanken, daß die Menge 
der in ihr enthaltenen elektriſchen Materie den ſo 
eben empfundenen Schmerz verurſacht haben moͤch⸗ 
te, welches um ſo wahrſcheinlicher wurde, da die 
ſchmerzliche Empfindung nachließ, ſo wie die Wol⸗ 
ke ſich entfernte. Was er vermuthete wurde bald 
zur Gewißheit. Er blieb an demſelben Orte 
figen , als eine andere Wolfe heranzog. Bey ih⸗ 
rer Annäherung fand ſich der vorher empfundene 
Schmerz an der nehmlichen Stelle der Kinnlade 
wieder ein, und B uteur fand, daß das Zunehmen 
und Abnehmen deſſelben mit der Annaͤherung und 
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dem Wegziehen der Wolke einen vollkommen glei⸗ 
chen Gang hielt. 


41) Forskäl und Orloff. 


Forskaͤl befand ſich 1759 am 22ten April 
in der Gegend der Stadt Upfal zu Pferde. Als 
es Abend geworden war, fiel Regen mit Schnee 
vermiſcht und es ward ſehr dunkel. Er ritt eben 
über die Koͤnigswieſe bey der genannten Stadt, 
als er um den Kopf herum, bis an das Band 
der Reiſemuͤtze herab, zu leuchten anſieng. Da er 
fich der Stadt mehr näherte, hörte dieſe Erleuch⸗ 
tung auf, zeigte ſich aber bald wieder, als er ein 
Stück des Weges zuruͤckritt. N 

Am Schluſſe des Jahres 1766 und im An⸗ 
fange 1767 war zu St. Petersburg anhaltender 
ſtrenger Froſt bey ſtiller heitrer Witterung. Es 
wurden damahls verſchiedene elektriſche Erfcheinun: 
gen bemerkt. Eine ungewoͤhnliche Elektrizität 
zeigte ſich an dem Fuͤrſten Orloff. Ein Augen⸗ 
zeuge, Aepin, kaiſ. ruſſiſcher Staatsrath, bee 
richtet: als er damahls auf Befehl der Kaiſerinn 
zu dieſem Fuͤrſten gekommen ſey, habe er ihn eben 
angetroffen, da er von ſeinem Kammerdiener fri⸗ 
ſirt worden ſey. Bey jedem Zuge des Kammes 
durch das Haar hoͤrte man ein ſtarkes, kniſterndes 
Geraͤuſch. Man verdunkelte das Zimmer durch 
Zuziehung der Vorhänge, und ſah nun dem Kam⸗ 
me häufige Funken folgen. Aus den Händen und 
dem Geſichte des Fuͤrſten ließen ſich ſtarke Fun⸗ 
ken ziehn. Einige Tage darauf erzaͤhlte der Groß⸗ 
fuͤrſt: er habe von einem grünen damaſtnen Stuhle 
eine Decke von Flanell weggezogen, da ſey eine 
ſtarke, leuchtende Flamme erfolgt. 


XII. 
Elektrizitätsloſe. 
— 


42) Eine Dame in Forazo, die eine ſehr 
geſunde Conſtitution hatte, unterzog ſich bey phy— 
ſikaliſchen Verſuchen ohne Bedenken den heftigſten 
elektriſchen Schlaͤgen, und theilte ſie durch ſich an— 
dern Perſonen mit, ohne ſie ſelbſt zu empfinden. 
Sie hatte eine Schweſter, die ſich ungefaͤhr in 
demſelben Falle befand. Ob bey den übrigen Vers 
wandten dieſelbe Sonderbarkeit Statt fand, oder 
nicht, iſt unbekannt geblieben. Sie wurde nach⸗ 
her kraͤnklich, und vorzuͤglich mehrmahls mit Ner⸗ 
venuͤbeln befallen. Nun empfand fie die Elektri⸗ 
zitaͤt, wiewohl nur ſehr ſchwach. Sie war uͤbri⸗ 
gens ziemlich lebhaft, geiſtreich, und ſonſt vo 
vieler Empfindung. 


43) Muſchenbroͤck erzaͤhlt von einer Jung⸗ 
fer, daß ſie niemahls elektriſch geworden ſey, obgleich 
man zu wiederholtenmahlen, zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten und bey allerley Witterung Verſuche mit ihr 
angeſtellt haͤtte, um ihr die Elektrizitaͤt mitzu⸗ 
theilen. 


Daß uͤberhaupt einzelne Menſchen bey einer⸗ 


ley elektriſchem Schlage verſchiedene Empfindun⸗ 
gen haben, iſt durch mehrere Verſuche außer Zwei⸗ 
fel geſetzt . 


1 


XIII. 


Erdegenießende⸗ 
44) In Aegypten. 


In Afrika findet man Menſchen, die eine 
unwiderſtehliche Begierde fuͤhlen, Erde zu eſſen. 
Dieſe Neigung iſt eine Krankheit, die den heißen 
Gegenden dieſes Erdtheils eigen zu ſeyn ſcheint. 
Als Sonnini in Oberaͤgyten reiſ'te, hatte 
er einen Begleiter, der von Zeit zu Zeit ſtill hielt, 
und ſich von feinem Bedienten einige Stuͤck Erde 
zuſammenleſen ließ, die er ſogleich verſchlang. 
Dieſem Manne war das Erdeeſſen fo zum Ber 
dürfniſſe geworden, daß ihm durchaus nichts von 
der Befriedigung deſſelben abhalten konnte. Er 
war faſt ſechszig Jahr alt, und ob er gleich ſehr 
wohl beleibt war, ſo ſah ſeine Geſichtsfarbe doch 
ſehr gelb aus; er war uͤbrigens ſehr kraftlos und 
klagte uͤber große Magenſchmerzen. Die Neger 
ſterben manchmahl an den Folgen dieſer widerna⸗ 
türlichen Eßluſt. at u: 


45) In Neu⸗Caledonien. 


Der Herr von Hum bol dt hat einer Erd⸗ 
art erwaͤhnt, welche von den Otomaken in 
Suͤdamerika gegeſſen wird, wenn es ihnen 
an Lebensmitteln mangelt. 

Herr Labillardiere hat eine eben ſo 
ſonderbare Thatſache in einer von der vorigen ſehr 

weit 


weit entfernten Weltgegend, auf der Inſel Neu: 
Caledonien im ſtillen Meere, beobachtet. 
Wenn dieſe Inſulaner vom Hunger geplagt wer— 
den, ſo nehmen ſie eine ſehr große Menge von 
einem grünlichen, zarten und zerreiblichen Speck— 
ſteine zu ſich. Es wird daraus begreiflich, wie ſol⸗ 
che Menſchen auf den ſcheußlichen Gebrauch, ihre 
Kriegsgefangenen zu verzehren, haben fallen koͤn— 
nen; da fie, um ihren Magen vor dem gaͤnzli— 
chen Zuſammenſchrumpfen zu bewahren, zu ſo 
ganz unnatürlichen Mitteln ihre Zuflucht nehmen. 
Vauquelin war begierig zu wiſſen, ob dieſe 
Erde einige naͤhrende Beſtandtheile in ſich enthal— 
te, fand aber nichts dergleichen. 


46) Kahle zu Wittenberg. 


Beyſpiele, daß Menſchen oft ganz widerna⸗ 
tuͤrliche Dinge genießen, find nicht gar ſelten. Erſt 
1754 oͤffnete man zu Wittenberg auf obrig⸗ 
keitlichen Befehl einen gewiſſen Jakob Kahle, 
der nicht nur ein außerordentlicher Vieleſſer war, 
ſondern auch ganz ungewoͤhnliche Dinge zu ſich 
nahm. Irdene Schuͤſſeln und Teller verſchwan⸗ 
den durch ſeinen Mund. Irdene Oefen waren 
vor ihm nicht ſicher. Glas, Porzellaͤn, Schiefer⸗ 
und Kieſelſteine dienten ihm zu Leckerbiſſen. Er 
hatte ein ſo ſcharfes Gebiß, daß man in den 
Steinen, in die er gebiſſen hatte, die Spuren ſei⸗ 
ner Zaͤhne eben ſo deutlich ſehen konnte, als wie 
man ſie bemerkt, wenn man in einen Apfel beißt; 
und wenn er eine Taſſe Caffee mit der Schaale, 
und ein Glas Wein ſammt dem Glaſe zu ſich 
nahm, ſo zermalmte er dieſe Dinge ſo ſchnell, 
und mit ſolchem Getoͤſe, als * welches der 
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hungrigſte Kettenhund beym Zermalmen eines Kos 
chens macht. Delikateſſen waren ihm Ratten, 
Maͤuſe, Eulen, Raupen und Heuſchrecken. Ein⸗ 
mahl hatte er einen ſo entſetzlichen Appetit, daß er 
ein bleyernes Schreibzeug mit Tinte, Streuſand, 
Federn und Jedermeſſer verſchlang. Man würde 
Grund haben, dieſe Thatſachen zu bezweifeln, 
wenn nicht gerichtlich abgehoͤrte Zeugen ſie eidlich 
beſtaͤtigt haͤtten. Ein andermahl verzehrte er in 
einem Wirthshauſe einen ganzen Dudelſack, der 
einem reiſenden Polen gehoͤrte, welcher aus Furcht, 
daß Kahle auch ihn verſchlingen moͤchte, die 
Flucht nahm. Bey alle dem war der Mann 
vollkommen geſund und ſtark, und ſtarb erſt im 
ofen Jahre feines Alters. | 


47) Bey der anatomiſchen Sektion eines Sol: 
daten in Wien, der ein ſogenannter Steinfreſſer 
war, und öfter in Wirths haͤuſern das Bier ſammt 
dem glaͤſernen Geſchirre ohne Schaden verſchlang, 
fand man Folgendes: Seine Zunge und die ganze 
innere Flaͤche des Mundes war lederartig, und 
die zottigte Haut des Magens, junica villosa, 
erregte Verwunderung durch ihre Staͤrke. — Sol⸗ 
che Organiſationen forden denn freylich einen er» 
ſtaunlichen Reiz, und das Vergnügen des Freſſers 
muß um ſo groͤßer ſeyn, weil gewoͤhnliche Spei⸗ 
ſen ihn gar nicht reizen. 8 


XIV. 


. e e e a e e 
48) Dufort im Federkleide. 


Herr des Fontag ne erfand bey anhalten⸗ 
dem Nachdenken ein Federkleid, womit man ohne 
Schaden von einer betraͤchtlichen Hoͤhe herunter⸗ 
ſpringen kann. Ein Delinquent, welcher Dufort 
hieß, erhielt unter der Bedingung Pardon, daß 
er damit die erſte Probe machen ſollte. Dieſer 
ſpraug auch am 29ſten Septbr. 1777 zu Ports 
louis in Bretagne von einer Höhe von 145 
Fuß in einem ſolchen Kleide herab, ohne ſich den 
geringſten Schaden zu thun. Statt daß er nach 
den Geſetzen des Fallens in 11 Secunden haͤtte zu 
Boden fallen ſollen, kam er erſt in 133 Secun⸗ 
den herab, und zwar auf den Beinen ſtehend. 


XV. 


Gedächtnißreich e. 
49) Ein Mädchen in In. 


Im Dorfe I— n lebte ein Mädchen, das 
wegen ſeines ungewoͤhnlich ſtarken Gedaͤchtniſſes 
in der ganzen Nachbarſchaft allgemein bewundert 
ward. Dieß Maͤdchen war blind 8 und ſeine Ge⸗ 
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üchtszuͤge waren von den Blattern ſehr entſtellt. — 
Bald bemerkte man an dem Kinde deſto ſtaͤrkere 
Seelenkraͤfte, und beſonders ein vortreffliches Ge— 
daͤchtniß. Als es zur Schule gebracht wurde, 
brauchte es das, was ihm zu lernen aufgegeben 
wurde, ſich nur ein einzigesmahl vorleſen zu laſſen, 
um es ſchon vollkommen auswendig zu koͤnnen; 
ſelbſt lange Geſaͤnge, die es lernen mußte, ließ 
es ſich nur einmahl vorleſen, und ſagte ſie gleich 
darauf mit unglaublicher Fertigkeit ohne Anſtoß 
her, lernte auch jedesmahl, weil ihr das Aufgege- 
bene zu wenig ſchien, zwey oder drey Geſaͤnge aus 
eigenem Antriebe dazu, und war doch mit allem 
in weniger als einer Stunde fertig. — Wenn ſie 
in die Kirche kam, wohin ſie ſehr fleißig ging, 
ſo richtete ſie alle ihre Aufmerkſamkeit auf den 
Prediger, und wußte nach dem Gottesdienſte die 
ganze Predigt von Wort zu Wort herzuſagen, 
ſelbſt mit allen in der Predigt angefuͤhrten bibli⸗ 
ſchen Stellen, und wußte dabey noch genau das 
Buch, das Kavitel und den Vers von jeder ans 
zugeben. So ſchnell ſie faßte, ſo treu war ihr 
Gedaͤchtniß auch im Behalten des Gefaßten. 
Ihre Mutter nahm ſie einmahl mit ſich nach 
Stuitgard, und führte fie daſelbſt in die Kir— 
che, um einen gewiſſen berühmten Prediger zu 
hoͤren. Als das Maͤdchen wieder nach Hauſe kam, 
fragte man fie, was dieſer Mann gepredigt hätte, 
und fie wußte noch eben fo gut die ganze Pre— 
digt herzuſagen, wie ſonſt die kurz vorher gehoͤrte. 
Einſt geſchah es, daß ſie gefragt wurde, ob ſie 
nicht mehr wüßte, was ihr Herr Pfarrer vor ei— 
nem Jahre uͤber eine gewiſſe Materie gepredigt 
haͤtte? worauf ſie zur Antwort gab: „Ja, das 
weiß ich noch wohl, es war an dem Sonntage 


über das Evangelium,“ und nun, zum Erſtau⸗ 
nen aller Anweſenden, alles, was der Pfarrer 
über dieſe Materie geſagt hatte, wiederholte, fo, 
daß der Pfarrer es voͤllig mit ſeinen eigenen Wor— 
ten uͤbereinſtimmend fand, 


50) Buxton, der Rechenmeiſter. 


In dem kleinen Flecken Elmton, nahe bey 
CTheſterſield in Derbyſhire, lebte ein Mann 
mit Nahmen Buxton, welcher damahls unge— 
faͤhr 30 Jahr alt, und in ſeiner Jugend ſo ſehr ver— 
ſaͤumt worden war, daß er nicht einmahl feinen eige— 
nen Nahmen zu ſchreiben wußte. Bloß das Ein⸗ 
mahleins hatte er als Kind gelernt, und dieſes 
und ſein Fleiß hatten ihn in den Stand geſetzt, 
daß er, ohne alles Schreiben, oder irgend eine 
andere Beyhuͤlfe, außer ſeinem Gedaͤchtniſſe, fuͤnf 
bis ſechs Zahlen durch eben ſo viele andere, mit 
einer ſo bewundernswuͤrdigen Geſchwindigkeit, mul— 
tiplicirte oder dividirte, daß der kuͤnſtlichſte Re⸗ 
chenmeiſter kaum mit ihm fortkommen konnte. Er 
verdiente ſein Brot kuͤmmerlich mit ſeiner Haͤnde 
Arbeit; und obgleich ſeine Seele ein Wunderwerk 
war, fo ging doch fein Leib mit Lumpen befleis 
det. Herr Holliday legte ihm einſtmahls die 
Frage vor: Wenn ein Feld 423 engliſche Ellen 
lang, und 383 breit wäre, was würde der In— 
halt der ganzen Flaͤche ſeyn? Er las ihm die Zah⸗ 
len deutlich vor, und erhielt nach zwey Minuten 
das richtige Produkt, naͤhmlich 102009 engliſche 
Ellen. Auf die Frage: Wie viel Morgen beſag⸗ 
tes Feld betragen wuͤrde? ſagte er, nach 11 Mi⸗ 
nuten, 33 Morgen, 1 Vorling, 35 Ruthen, 20 
engliſche Ellen, und accurat ein Viertel. Als er 


ſagen ſollte, wie viel Gerftenförner in einer Laͤn⸗ 
ge von 8 Meilen liegen koͤnnten? antwortete er in 
anderthalb Minuten, 1,5206 40. Um zu berech⸗ 
nen, wie vielmahl ſich ein Kutſchrad, deſſen Um⸗ 
fang ſechs engliſche Ellen waͤre, auf einem Wege 
von 204 Meilen umdrehen müßte? antwortete er 
nach 13 Minuten, 50840 mahl. So loͤſete dieſer 

Mann die ihm vorgelegten Fragen auf, ohne das 
durch gehindert zu werden, wenn man mit ihm 
zwiſchendurch von ganz andern Dingen redete. 
Man bemerkte auch bey ihm keinen Unterſchied, 
er mochte mit weitlaͤuftigen oder kurzen Rechnun⸗ 
gen zu thun haben. Denn er fing des folgenden 
Morgens da wieder an, wo er des Abends zuvor 
aufgehoͤrt hatte, und ſo fuhr er ſo lange fort, bis 
er fertig war. Ja, er konnte auch ſogar ſeine 
Rechnungen abbrechen und wieder anfangen, er 
mochte eine Woche oder einen Monat, oder wohl 
mehrere Monate inzwiſchen verſtreichen laſſen. Er 
ſprach ſeine Zahlen aus, indem er die Ziffern der 
Reihe nach herſagte, und ihm war es einerley, ob 
er ſie ruͤckwaͤrts oder vorwaͤrts ſagen ſollte. Wenn 
man weiß, was das zuweilen für Zahlen waren, 
fo muß man dieſe Sache faſt für uͤbermenſchlich 
halten. Ich will einige Proben davon erzählen, 
die unglaublich ſcheinen. 

Herr Saxe traf ihn einſtmahls bey ſeiner Ar⸗ 
beit an, und legte ihm zur Probe die Frage vor: 
Wie viel Cubiczoll ein Koͤrper haͤtte, deſſen eine 
Seite 23,145789, die andere 5 642732, und die 
dritte 54965 engliſche Ellen in ſich enthielte? Er 
ſagte ihm ein einzigesmahl dieſe Zahlen deutlich 
eine nach der andern vor, um ſie dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe einzupraͤgen. Sogleich fuhr er ohne weitere 
Bemühung fort, mitten unter mehr als hundert 
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feiner Mitarbeiter, feine Handarbeit abzumarfen- 
Herr Sure entfernte ſich indeſſen, ungefähr fünf 
Stunden, in feinen Verrichtungen, und rechnete 
zugleich dieſe Aufgabe mit der Feder aus. Sobald 
er wieder kam, ſagte Burton, daß er fertig ſey; 
daher zog er feine Schreibtafel hervor, um die 
Antwort niederzuſchreiben. Burton fragte den 
Herrn Saxe, von welchem Ende er anfangen 
ſollte, die einzelnen Ziffern feiner Summe zu nen» 
nen, weil es ihm gleich viel waͤre? Er nannte 
iym hiernaͤchſt dieſe Reibe von 28 Zahlen, ohne 
den geringſten Fehler. Er war im Stande, des 
nen ihre Fehler zu zeigen, die mit der Feder ge— 
rechnet hatten. Er ließ ſich, zum Erſtaunen, von 
zwey Perſonen ganz verſchiedne Aufgaben unmit⸗ 
telbar hintereinander vorſagen, und gab nachher 
einem jeden die gehoͤrige Antwort, ohne ſich im 
mindeſten dabey zu verirren. Fand ſich ja einmahl 
ein Irrthum in ſeiner Antwort, ſo uͤberholte er, 
nach ſeiner Sprache, die ganze Rechnung, und 
aͤnderte ſeinen Fehler ſelbſt. Sein Gedaͤchtniß 
war ihm fo getreu, daß er eine einmahl ausgerech⸗ 
nete Summe nach zwey Monaten noch voͤllig und 
ohne Anſtoß wiederholen konnte. Millionen, Mil⸗ 
lionen von Millionen, Tribes und Cramps u. 
ſ. w. (denn ſo nannte er ſeine langen Reihen von 
Zahlen) waren ihm eben fo gelaͤufig, als Pfun- 
de, Schillings und Pence. Er erzaͤhlte Herrn 
Holliday, daß er einmahl ungefähr einen Mo⸗ 
nat lang von ſeinen Gedaͤchtnißrechnungen ganz 
taumelnd geweſen und zuletzt daruͤber in einen 
tiefen Schlaf gefallen wäre, Er fuͤrchtete ſich 
aber, jemahls wieder dergleichen Rechnungen an⸗ 
zufangen, um nicht wieder in ſolchen Schwindel 
zu gerathen. Damahls hatte er naͤmlich folgende 


Frage beantworten follen: Wie viel Gerften, 
Wicken, Erbſen, Weizen, Hafer, Rocken, Boh— 
nen, Linien, ein Raum von 202680, 000360 
Meilen, jede Meile cubiſch gerechnet, faſſen koͤn⸗ 
ne 2 und wie viel Haare, jedes einen Zoll lang, 
dieſen Raum füllen würden ? Er nahm die Brei⸗ 
te von 48 Haaren fuͤr die Breite eines Zolles. 
»Das Verhaͤltniß feiner Maaße, fo wie er es aus⸗ 
rechnete, iſt dieſes: Auf den koͤrperlichen Inhalt 
eines Zolles gehen 200 Gerſten-300 Weizen = 
512 Rocken 180 Haferkoͤrner, 40 Erbſen, 25 
Bohnen, 80 Wicken, 100 Linſen, 2304 zolllan⸗ 
ge Haare. Hieraus ſchloß er folgende Groͤßen: 
In einer Cubiemeile find enthalten 14 tauſend 
93 Millioneu, 420 tauſend 936 Quarters, ein 
Scheffel, eine Metze, ein Maaß, 3 Nößel und 
54 Cubiczoll von einer Art Korn. Fünftaufend 
451 Millionen, 776 taufend Ellen in einer Eus 
bicmeile find 254 Millionen Millionen, 358 tau⸗ 
ſend 61 Millionen und 36 tauſend Zoll; und wenn 
ein jedes Haar einen Zoll lang iſt, und 2304 
Haare einen Cubiczoll aus machen, fo gehen 586 
tauſend 40 Millionen Millionen, 972 tauſend 673 
Millionen und 24 tauſend auf eine Cubicmeile. 
Wäre aber ein Haar eben ſo lang, als es breit 
iſt, fo meint er, es müßten 28 Tribes, 129 tau— 
ſend 966 Millionen Millionen, 688 tauſend 305 
Millionen und 152 tauſend Haare den Raum eis 
ner Cubicmeile erfuͤllen. 

Das Erſtaunlichſte, was wohl jemahls ein 
menſchliches Gedaͤchtniß, außer der vorigen Rech 
nung, geleiſtet hat, beſteht darin, daß dieſer 
Mann die folgende, aus 39 Ziffern beſtehende 
Zahl, bloß im Gedaͤchtniſſe mit ſich ſelbſt multi 
plicirt hat: 725, 958, 238, 096, 074, 907: 


868, 531, 656, 993, 658, 851, 106. Nach⸗ 
dem er über diefe Rechnung drittehalb Monate 
zugebracht hatte, gab er die folgende Quadrat— 
zahl davon an: 527, 015, 363, 459, 557,385, 
673, 733, 542, 638, 50, 721, 213, 298, 
9566, 079, 307, 524, 904, 381, 389, 499, 
251, 637, 423, 236. 


510 Als Voltaire ſich am Hofe Frie⸗ 
drichs des II., Koͤnigs von Preußen, auf⸗ 
bielt, fand ſich auch ein Engländer in Ber⸗ 
lin ein, der ein fo auſſerordentliches Gedaͤcht— 
niß hatte, daß er alles, was man ihm vorlas 
oder vorſagte, wenn es auch ziemlich lang war, 
wieder herſagen konnte, ohne ein Wort oder ei- 
nen Ausdruck davon zu vergeſſen. Der Koͤnig 
ließ dieſen Mann zu ſich kommen, ſtellte ihn auf 
die Probe, und erſtaunte über fein auſſerordent— 
liches Gedaͤchtniß. Gleich darauf ließ Volta i⸗ 
re dem Könige ſagen, er wünſche, ihm eines von 
ſeinen neueſten Gedichten vorzuleſen; der Koͤnig 
bewilligte dieß, beſchloß aber zugleich, Woltai⸗ 
ren in Verlegenheit zu ſetzen. Er ließ deßhalb 
den Englaͤnder hinter einen Schirm treten, und 
trug ihm auf, genau auf dasjenige Acht zu ge— 
ben, was Voltaire ableſen wuͤrde. 

Voltaire fand ſich zur beſtimmten Stunde 
ein, und las ſein Gedicht mit allem Pathos vor, 
um den König zum Vortheil deſſelben zu gewine 
nen; dieſer aber that, als wenn er ganz kalt da— 
bey bliebe und ſagte, als Voltaire feine Vor⸗ 
leſung beendigt und ihn um feine Meinung über 
das Gedicht gebeten hatte: „er habe bemerkt, 
daß der Herr von Voltaire ſich ſeit einiger Zeit 


fremder Arbeiten bediene, und fie fir die ſeini⸗ 
gen ausgebe; eine ſolche Dreiſtigkeit habe er von 
ihm nicht erwartet, und er ſey deshalb gar nicht 
mit ihm zufrieden. 

Voltaire erſchrack über dieſen Vorwurf und 
betheuerte bey allem, was heilig ſey, er verdiene 
ihn nicht und der Koͤnig thue ihm unrecht. „Ey 
(ſagte der Koͤnig), ich will Sie gleich uͤberfuͤhren, 
daß ich recht habe: die Verſe, die Sie mir jetzt 
vorgeleſen haben, gehoͤren einem Englaͤnder, der 
fie verfertigt hat.“ Voltaire gerieth in Eifer, 
vertheidigte ſich noch lebhafter, und ſchwur, daß 
die Arbeit, die er vorzeige, ſein Eigenthum ſey. 
„Nun fo kommen Sie vor, (rief der König dem 
Englaͤnder hinter dem Schirme zu,) und ſagen Sie 
dem Herrn von Voltaire die Verſe her, die er 
gemacht haben will!“ Mit Ernſt und Wuͤrde 
trat der Englaͤnder hervor, und wiederholte Vol⸗ 
taire's Gedicht, ohne auch nur ein Wort auszus 
laſſen. „Nun, (ſagte der König zu Voltaire, 
habe ich nicht recht?“ „Himmel! (rief Voltaire 
aus) haſt du keine Blitze mehr, dieſen Boͤſewicht 
zu zerſchmettern, der ſich mein Gedicht zueignet? 
Hier geht eine Zauberey vor, die mich zur Ver⸗ 
zweiflung bringt.“ Der Koͤnig lachte uͤber dieſen 
Auftritt, und entließ den Englaͤnder mit einer 
Belohnung. 


XVI. 
Gefühlloſe. 


52) Eine Nordamerikanerinn. 


Zu Kenutuki in Nordamerika lebte 
eine vierzigjaͤbrige Dame, die ſeit zwey Jahren alles 
Gefühl an Händen und Füßen verloren hatte. Sie 
fuͤhlte durchaus nichts, weder von ſchneidenden 
Inſtrumenten noch von brennenden Kohlen. Einſt— 
mals ſchnitt fie ſich aus Verſehen den vorderſten 
Theil des Daumens weg, ohne daß ſie etwas da⸗ 
von empfand. Sie konnte durch ihr Gefuͤhl kein 
kaltes Eiſen von einem heißen unterſcheiden. 
Sie verbrannte ſich daher oft ſehr: allein dieſe 
Wunden heilten ſchnell wieder. Indeſſen konnte 
fie mit ihren emfindungsloſen Gliedern alle Be— 
wegungen machen, befand ſich auch uͤbrigens wohl 
und war munter und heiter. Man wandte meh—⸗ 
rere Mittel zur Heilung dieſer Empfindungsloſig⸗ 
keit an, allein keines hatte einen gluͤcklichen Er⸗ 
folg. Die Elektrizitaͤt war an den Muskeln der 
Arme nur bis an das Fauſtgelenke ſichtbar, an 
der Hand bemerkte man nichts. Doch kam es ihr 
vor, als wenn fie nach einem dreytaͤgigen Gebrau— 
che der Elektrizitaͤt Empfindungen von ſtarken 
Schlaͤgen an den Gliedern hätte. 


53) Der Pole Rochantzi. 


Oer 9 ole Georg Roch antz i, der unter 
den preußiſchen Truppen diente, war davongelau⸗ 
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fen, und wurde mitten in ſeinen Vergnuͤgungen 
wieder ergriffen. Der Schrecken, den er hieruͤber 
empfand, bemaͤchtigte ſich feiner fo ſtark, daß er 
ſogleich unempfindlich und erſtarrt wurde. Man 
brachte ihn nach Glogau, wo er vor einem 
Kriegsgerichte verhoͤrt und zum Tode verurtheilt 
wurde. Man las ihm ſein Urtheil vor, und er 
litt alles, was man mit ihm vornahm, ohne das 
geringſte Zeichen von Empfindung von ſich zu ges 
ben. Er blieb unbeweglich, wie eine Bildfäule , 
und ſprach kein Wort. Während feiner Gefangen» 
ſchaft aß trank und ſchlief er nicht. Seine natuͤrli⸗ 
chen Ausleerungen waren gaͤnzlich unterdruͤckt. Man 
ſchickte ihm feine Cameraden zum Beſuche, aber we: 
der dieſe, noch die Offiziere, noch die Prediger konn⸗ 
ten ein Wort aus ihm herausbringen. Er war ganz 
ohne alle Empfaͤnglichkeit fuͤr irgend einen Ein— 
druck. Bitten, Drohungen, Verſprechungen, nichts 
ruͤhrte ihn. Die Aerzte, die man um Rath frag⸗ 
te, erklaͤrten ihn fuͤr unheilbar. Man nahm ihm 
daher die Ketten ab, und ließ ihn gehn, wohin 
er wollte. Seine Freyheit aber ruͤhrte ihn eben 
ſo wenig, als vorher die Ankuͤndigung des Todes⸗ 
urtheils. Er blieb unbeweglich, und wandte bloß 
die Augen von einer Seite zur andern. Sein 
Geſicht war hager und fein ganzer Koͤrper aͤußerſt 
abgezehrt. In dieſem Zuſtande brachte er zwan⸗ 
zig Tage zu, und ſtarb unter tiefem, unwillkuͤhr⸗ 
lichem Seufzen. 


54) Gefuͤhlloſigkeit ohne Starrſucht. 
Ein Menſch von achtzehn Jahren, der ma⸗ 


6 ger war und einen ſchwachen Magen hatte, em⸗ 
pfand eines Tages einige Beunruhigung im Ko⸗ 
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pfe, und des andern Morgens lag er ſtumm 
im Bette. Als man nun unterſuchen wollte, ob 
nicht etwa das eine oder andre Glied gelaͤhmt 
ſey, und deshalb ſeine Gliedmaßen derb angriff, 
zerrte, kniff und ſtach, ſo gab er zu verſtehn, 
daß er von alle diefem nichts fühle. Bey einer 
genauen Unterſuchung fand man dieß in der That 
gegruͤndet. Man gab ihm daher eben die Arze— 
neyen, die man einem vom Schlage getroffnen zu 
verordnen pflegt. Da er aber dabey herumging, 
aß, trank und ſchlief, und alle aͤußere Sinne un— 
verletzt ſchienen, ſo hielt man ſeinen Zuſtand fuͤr 
Verſtellung. Nach zwey Tagen kam Bonet aus 
Neugierde dazu, hieß ihn aufſtehn und ſtach 
ihm unvermerkt hinten in den Kopf, den Nacken, 
die Schultern und den Rüden mit Nadeln hin 
und wieder ſehr tief hinein, allein der Ungluͤck⸗ 
liche ließ nicht die geringſte Bewegung oder das 
geringſte Gefuͤhl eines Schmerzes von ſich blicken. 
Als er ſich darauf umwandte und Bonet anſah, 
ſtach ihm dieſer oft in den Leib, in die Bruſt und 
in die Arme, allein er fing an daruͤber zu lachen, 
entweder weil er ſich ſelbſt uͤber dieſe ſonderbare 
Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers wunderte, oder weil 
er glaubte, daß man ganz glimpflich mit ihm ver⸗ 
führe. Da Bonet nun auf die Wiederherſtel— 
lung der Sprache ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
richtete, ſo ließ er ihm unter der Zunge eine 
Froſchader Öffnen; dadurch bekam der Unempfind⸗ 
liche nicht allein gar bald ſeine Sprache, ſondern 
auch die vollkommne Empfindung ſeines Koͤrpers 
wieder 
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XVII 
Gefühlreich ee. 


55) Kerſting ſieht mit den Fingern und hört mit 
der Hand. 


Der blinde Kerſting mußte in feiner Ju— 
gend, als er noch ſehen konnte, oft durch einen 
unterirdiſchen Gang gehn. Aus Furcht ſchloß er 
dann ſeine Augen zu. Damabls machte er eine 
Bemerkung, die ihm in feiner nachherigen Blind- 
heit von großer Wichtigkeit war. So oft er ſich 
naͤmlich in dem dunkeln Gange einem harten Ge- 
genſtande naͤherte, fühlte er eine gewiſſe Wärme 
uͤber dem ganzen Körper. Nun übte er ſich oͤfters, 
mit verſchloſſenen Augen zu gehn, und empfand 
dieſe Waͤrme allemahl in der Naͤhe eines harten 
Gegenſtandes. Er brachte es durch dieſe Uebung 
fo weit, daß er ſich nie im Dunkeln fließ, in ſei⸗ 
ner nachherigen Blindheit auch ohne Gefahr um- 
herging. Kerſting ſchrieb nicht allein in ſeiner 
Blindheit einige oͤkonomiſche Abhandlungen, er 
las auch, bloß durch das Gefuͤhl, mit grober Schrift 
gedruckte Bücher. Jeden Buch ſtaben fühlte er 
aus, und brachte es ſo weit, daß er durch dieſes 
Mittel ganz fertig leſen konnte. Dieſes aͤußerſt 
feine Gefuͤhl verlor er aber mit einemmahl, und 
zwar an dem naͤmlichen Morgen, da er fein Ge⸗ 
ſicht wieder bekam. Seiner Ausſage nach waren 
ihm nun auf einmahl die Spitzen ſeiner Finger 


ganz taub, und er bekam ein Jucken darin, 
gleichſam, als hätte er kaum zugeheilte Wunden 
daran gehabt, fo daß er einige Tage nach Wie⸗ 
dererlangung ſeines Geſichts gar nichts anzugrei— 
fen vermochte, ſich beſtaͤndig die Haͤnde rieb, und 
nachher fand, daß er dieſes feine Gefuͤhl ganz 
verloren habe. In ſeiner Blindheit vertrieb er 
ſich die Zeit auch damit, daß er ſich Hyazinthen⸗ 
und Tulpen zwiebeln pflanzte, Obſtbaͤume in ſei⸗ 
nem Garten okulirte und pfropfte, Nelken ableg— 
te, u. dergl. Alle Morgen beſuchte er feine Baͤum— 
chen und Gewaͤchſe, befuͤhlte fie auf das genaueſte, 
und wußte durch das Gefuͤhl die Farben ſeiner 
Blumen, und jedes Auge und Knoͤspchen an fei- 
nen Bäumen genau zu unterſcheiden. „Ich hätte 
es Niemand rathen wollen, (ſagte er einſt zu eis 
nem Bekannten,) daß er es gewagt haͤtte, ein 
Blatt oder eine Knospe von meinen Baͤumen ab⸗ 
zubrechen, deren Anzahl ich, da ich fie täglich be⸗ 
fühlte, auf das genaueſte wußte. Durch einen 
Zufall belehrt, ließ er ſich in ſeiner Taubheit 
(denn auch dieſes Uebel traf ihn in der Folge) 
von ſeiner Frau ſeine Hand an ihren Mund le— 
gen, und das ganze A. B. C. zuerſt nach der 
Reihe, nachher aber auch außer der Reihe auf 
ſeine Hand ſprechen. Bey jedem Buchſtaben ver— 
ſpuͤrte er eine andre Empfindung in ſeinem Koͤr⸗ 
per, die er ſich forafältig merkte, weil er fand, 
daß dieſelbe bey Wiederholung des Buchſtaben im» 
mer die namliche blieb, und hierdurch erlangte er 
in der Folge eine ſolche Fertigkeit, daß, ungeach⸗ 
tet er ganz taub war, ſeine Frau nur ſeine Hand 
auf ihren Mund zu legen, und ſachte dagegen zu 
reden brauchte, um ſich mit ihm unterhalten zu 
koͤnnen, Als ſeine ð rau zum erſtenmahl das A. B. €, 


auf feine Hand laut herſagte, war ihm, als fie 
an das R. kam, nicht anders, als wenn er er— 
ſticken ſollte. Sein Herz wurde beklemmt, er zit- 
terte und bebte an allen Gliedern, ſchrie vor Angſt 
laut auf, und ſagte: „ach Gott, was faͤngſt 
du mit mir an?“ Auch nachher empfand er das 
nähmliche, fo daß feine Frau dieſen Buchſtaben 
ſo viel als moͤglich vermeiden, oder ſo leiſe, als 
es ſeyn konnte, ausſprechen mußte. Waͤhrend 
ſeiner Blindheit und Taubheit brachte er faſt be— 
ſtaͤndig in außerordentlicher Heiterkeit und Lichte 
vollen Ideen zu. 


XVIII. 


Geneſende. 


56) Ein Dreſcher geneſet „nachdem ihm ein Fuß mit 
dem kalten Brande von ſelbſt abgefallen iſt. 


Ein Dreſcher auf dem Gute zu Soroe von 
etwa 50 Jahren, der ſtark und vollkommen ge⸗ 
ſund war, ſtand im Herbſte 1761 taͤglich und 
droſch, bis ihn ein anfaͤnglich nur kleiner Schmerz 
im rechten Unterfuße, feiner zunehmenden Heftig⸗ 
keit wegen, noͤthigte, ſeine gewoͤhnliche Arbeit zu 
unterbrechen. Er ſchrieb das Reißen einer Erkaͤl⸗ 
tung zu, und verband den Fuß mit warmen Tuͤ— 
chern. Allein, der Schmerz ward heftiger, und 
im Fruͤhjahr mußte er ſich endlich zu Bett legen. 
Er gebrauchte Hausmittel; aber der Fluß ver: 
ſchlimmerte ſich, und der Fuß ſchwoll. 2 Ver⸗ 

walter 
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walter des Orts ſuchte Rath bey einem Chirur⸗ 
gus, der in der Naͤhe war, und dieſer verordnete 
ihm, Blut zu laſſen. Aus Dummheit oͤffnete man 
eine Ader auf dem kranken Fuße. Allein, gleich 
den folgenden Tag ward der Fuß feuriger, und 
der Schmerz unertraͤglich. Da der Mann die 
Koſten ſcheuete, und der Verwalter keinen Arzt 
in der Naͤhe hatte, ſo verzoͤgerte ſich die Sache 
bis in den Sommer. 1 
Indeſſen begannen die Fußzehen blau, und 
endlich ſchwarz und fuͤhllos zu werden, und dieſes 
ruͤckte nach und nach weiter. „Der Verwalter ſah, 
daß er zu lange gewartet hatte, und ließ daher 
den Dreſcher in ein Bett packen, und nach 
Schlagelſe zu einem Arzte fahren. Dieſer fand 
den voͤlligen Brand im ganzen Beine, und rieth 
ihm, es ſchleunig an dem Kniee abnehmen zu laſ⸗ 
ſen. Der Kranke aber fuͤrchtete die Operation, 
und konnte nicht dazu überredet werden. 
Er lag alſo hoffnungslos, und der Fuß ward 
endlich ſchwarz bis ans Knie. Der Geruch ward 
unleidlich, und der Kranke ſehr unruhig. In die⸗ 
ſer Unruhe wollte er ſich einſtmahls auf die and € 
Seite wenden, und indem er ſich umkehrte, file 
er einen Knacks am Fuße. Seine Frau kam auf 
ſein Verlangen zu ihm, ſah hin, und fand den 
ganzen Fuß los im Bette liegen. Sie nahm ihn 
geſchwind heraus, und hing ihn, ſo ſchwarz und 
verdorben er war, in den Schornſtein. Hernach 
kam ſie wieder zu ihrem Manne, machte ihm eine 
Salbe von Eyern, und legte ihm dieſelbe auf den 
fuͤhlloſen Stumpf. Die Schwaͤrze verlor ſich; es 
ſetzte ſich ein knorplichter Rand, und nach ein we— 
nig Eiterung heilte die Wunde zu. Der Mann 
machte ſich eine Stelze, auf der 2 1 gut ging, 


ul, 


als vorhin, war jetzt völlig geſund, und verrich⸗ 
tete ſeine vorige Arbeit wieder. 


57) Eine Heiſere lernt plotzlich wieder ſprechen. 


Eliſabeth Seller, eine Waiſe in der Ar⸗ 
menſchule zu Sheffield, verlor im dreyzehnten 
Jahre ihre Stimme, fo daß fie blos fluͤſternd 
ſprechen konnte. Uebrigens war ſie geſund, und 
verrichtete alle gewöhnliche Arbeiten wie die uͤbri⸗ 
gen Waiſenkinder, naͤhte, ſpann ꝛc. Laut leſen 
konnte fie nicht. Der Zufall trotzte aller Huͤlfe 
des Arztes. Endlich, nach zwey Jahren, hoͤrte ſie 
eines Abends ihre Mitfhülerinnen ein geiſtliches 
Lied ſingen. Dies brachte ſie, ſonderbar genug, 
auf den Gedanken, eine derſelben, Nahmens Sara 
Milner, zu erſuchen, ſie moͤchte ihr aus allen 
Kraͤften in den Hals ſchreien. Dieſe bezeigte 
ſich erſt ſehr abgeneigt, es zu thun, willigte aber 
endlich, auf das inſtaͤndige Bitten der Eliſabeth 
ein, und ſchrie ihr mit voller Staͤrke in den Hals. 
Zum Erſtaunen der ganzen Schule gewann das 
heiſere Maͤdchen ſogleich ihre Stimme wieder, und 
weinte und ſang abwechſelnd, vor Freude ganz 
auſſer ſich. 


XIX. 
Gewandte 


38) Amerikaniſche Fiſcher ſtehen ſicher auf einem 
runden Balken mitten im Meere. 


Im Ulloa's peruaniſcherReiſe wird 
eine beſondere Geſchicklichkeit der Eingebornen je= 


nes Landes geruͤhmt, vermoͤge welcher ſie, auf ei⸗ 


nem abgerundeten Balken mitten in den Meeres⸗ 


wellen aufrechtſtehend, ihren Körper im Gleichge- 


wichte erhalten. Die Einwohner von Guay a⸗ 
quil beſchaͤftigen ſich oft mit dem Fiſchfange. 
Bey dieſer Gelegenheit wirft derjenige, der das 
Netz ins Waſſer zieht, einen runden Balken von 
einer Art leichten Holzes aufs Meer, welcher bis 
ſechszehen franzoͤſiſche Fuß lang und einen dick iſt. 
Auf dieſen tritt er, hat das Netz bey ſich und ru⸗ 
dert eine halbe Meile in das Meer hinaus. Die⸗ 
ſer runde Balken wird nun von den Wellen bald 
auf dieſe bald auf jene Seite unter ſeinen Fuͤßen 
gerollt, der Daraufſtehende muß alſo die Stel« 
lung derſelben immer veraͤndern; gleichwohl er— 


haͤlt er ſtehend ſeinen Koͤrper im Gleichgewichte. 


Es wird dieß noch bewundernswuͤrdiger, wenn 
man fieht, wie er zu gleicher Zeit ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Ruder und auf das Netz richten 
muß. Ulloa verſichert, es geſchehe nur ſelten, 
daß einer abgleite und ins Meer falle; da er denn 
aber auch, als ein guter Schwimmer, ſich bald 
wieder ſeines Balkens zu bemaͤchtigen wiſſe. 
E 2 
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55) Garrick, vierfach und doch derfelbe. 


Als Garrick das letztemahl in Paris 
war, lud Preville, der fuͤr einen der vollkom⸗ 
menſten Schauſpieler des franzoͤſiſchen Theaters ges 
halten wurde, ihn auf ſein Landgut ein. Garrick, 
der eben bey luſtiger Laune war, that ihm den Vor⸗ 
ſchlag, in einer der Miethskutſchen hinzufahren, die 
von Paris nach Ver ſailles gehen, da Pre⸗ 
ville's Landgut an dieſem Wege lag. Als ſie ſich 
eingeſetzt hatten, befahl er dem Kutſcher, zuzufahren, 
der ihm aber antwortete, er muͤßte erſt ſeine volle 
Zahl von vier Perſonen haben; ſo bald er die 
haͤtte, würde er fahren. Garrick kam auf einen 
Einfall, wodurch er zugleich ſeinem Collegen ein 
Proͤbchen von ſeiner Kunſt geben wollte. Unter⸗ 
deſſen naͤhmlich, daß der Kutſcher ſich nach andern 
Paſſagieren umſah, huͤpfte er aus der Thür, ging 
um die Kutſche herum, verſtellte ſein Geſicht, und 
bot ſich dem Kutſcher als einen dritten Paſſagier 
an, ohne daß Letzterer das geringſte von dem Be⸗ 
truge merkte. Dieß that er noch einmahl, und 
wurde wieder, zu Preville's Erſtaunen, als ein 
vierter Paſſagier aufgenommen. Nun ſprang er 
zum drittenmahl heraus, und redete den Kutſcher 
als Fremder an, der ihm aber mit graͤmlichem Tone 
antwortete, er habe feine Zahl ſchon voll. Er 
wuͤrde auch wirklich ohne ihm abgefahren ſeyn, 
wenn nicht Preville herausgerufen haͤtte: da 
der fremde Herr nur ein kleiner Mann waͤre, ſo 
wollten ſie ihn noch mit einnehmen, und ſchon 
ſehen, wie ſie Platz faͤnden. 


% 


50) Der Breber Geſchicklichkeit im Werfen einne 
Sch ießgewehrs. 


Von den Brebern, im obern Striche Af⸗ 
rika's am mittellaͤndiſchen Meere, erzähle HF, 
der ſich dort in den Jahren 1760 bis 1768 auf⸗ 
hielt, eine Handlung, wobey es auf Schnelligkeit 
und Genauigkeit zugleich ankommt „Sie find 
„leicht, (ſagt er), munter und hurtig, und be⸗ 
„ſitzen eine ungemeine Fertigkeit mit ihren Flin⸗ 
„ten, indem ſie dieſelben geladen wie ein Nad 
„rund um drehen, in die Luft werfen, fangen und 
„faſt in demſelben Augenblick auch abfeuern koͤn⸗ 
„nen.“ Eben dieß bezeugt Lempriere, der 1789 
dieſe Laͤnder beſuchte. Auch er ſagt, daß die 
Brebern die Flinten in die Höhe ſchleudern, ſte 
ſich vielmahl in der Luft drehen laſſen, und dieſel⸗ 
ben ſogleich im Wiederfangen abfeuern. 


61) Gewandtheit der Araber im Reiten. 


Die Ar ab er, welche ſich in Aegypten auf⸗ 
halten, ruͤhmt Haſſel qui ſt, der von ihrer Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Jahre 1750 Augenzeuge war, als 
vortreffliche Reuter. „Sie werden, (ſagt er), von 
„der zarteſten Kindheit an dazu geſchickt gemacht. 
„Man ſieht arabiſche Juͤnglinge, welche, während 
„das Pferd in vollem Laufe iſt, ſich aufrichten, 
„im Sattel aufrecht ſtehen, ſich vollkommen im 
„Gleichgewicht halten, ihre Lanzen werfen und 
„ſich vor⸗ und ruͤckwaͤrts kehren. Andere werfen 
„ſich im vollen Laufen um und ſtehen auf dem 
„Kopfe im Sattel.“ 


61) Die Moskiten pariren jeden einzeln auf fie ab. 
geſchoſſenen Pfeil. 


Der Englaͤnder Dampier, in ſeiner erſt en 
Reiſe um die Erde, ruͤhmt von den Mos k i⸗ 
ten oder Mosquito's, einer wilden Voͤlker⸗ 
ſchaft im mittlern Amerika, die bewunderns⸗ 
würdine Geſchicklichkeit; daß fie einen auf fie ab⸗ 
geſchoßenen Pfeil, durch einen vor ſich gehaltenen 
duͤnnen Stab, auspariren konnten, und ſich alſo 
bey einem feindlichen Angriffe damit zu ſchuͤtzen im 
Stande waren, ſo lange nur nicht zwey oder meh⸗ 
rere Pfeile zugleich auf Einen Mann anflogen. 
„Sie ſtellen ſich, (ſagt er,) gar leicht einem jeden, 
„der mit Pfeilen nach ihnen ſchießen will, zum 
„Ziele dar, und pariren den Pfeil mit einem 
„Holze, das nicht dicker als der Ladeſtock einer 
„Flinte iſt. Wenn ſie vollkommen erwachſen ſind, 
„koͤnnen fie ſich wider alle Pfeile ſchuͤtzen, fo ſch nell 
„hintereinander fie. auch auf fie abgeſchoſſen werden; 
„ſo lange nur nicht zwey auf einmahl angeflogen 
kommen.“ Dieſes begreiflicher zu machen, merkt 
Dampier zweyerley dabey an: einmahl, daß ihr 
Geſicht gut in die Ferne reicht und vorzuͤglich 
ſcharf iſt, und dann, daß ſie als Kinder ſchon ſich 
uͤben, indem zwey Knaben gegeneinander treten, 
und jeder einen Stecken auf feinen Gegner wirft, 
welchen dieſer mit einem andern, den er in der 
rechten Hand fuͤhrt, von ſich abzuhalten ſucht 


63) Die Tahitier pariren mittelſt eines ul 
ſpießes. 


Die Methode der Krieger auf der Inſel Ta⸗ 
hiti, durch einen vor ſich hingeſtellten und über 


feinem feſtſtehenden Ende hin und her bewegten 

Wurfſpieß den feindlich geworfenen Speer aufzu⸗ 

fangen, verdient, wegen der dabey noͤthigen Schnel⸗ 

le und zugleich dußerſten Genauigkeit in der Be⸗ 

wegung, Bewunderung. G. Forſter, der 1774 

ein Augenzeuge davon war, beſch reibt dieſelbe mit 

folgenden Worten. „Um die Wurſſpieße der 

„Feinde auszupariren, hatten ſie eine beſondere 

„Methode. Sie ließen die Spitze eines Speers 
„oder einer langen Streitart gerade vor ſich auf 

„dem Boden ruhn, und hoben das andere Ende mit 
„einer Hand ſo hoch in die Hoͤhe, daß die Linie 
„des herabgeſenkten Speers, gegen ihren Koͤrper 
„zu, einen Winkel von ungefaͤhr 25 bis 30 Grad 

„machte. In dieſer Richtung bewegten ſie den 
„Speer, deſſen Spitze immer auf ihrem Ruhe⸗ 
„punkte blieb, und folglich gerade vor ihnen aus 
„Rand, nachdem der Wurf ihres Gegners es noͤ⸗ 
„thig machte, bald auf diefe: bald auf jene Seite. 

„Durch dieſe einfache Bewegung ward der Speer 
„des Feindes allemahl ausparirt und prallte, ohne 
„Schaden zu thun, an dem vorgelehnten Wu“ 
„ſpieße ab.“ 

Von den Einwohnern auf 20 nn a, einer von 

den neuen hebridiſchen Inſeln, oſtwaͤrts von Ne u⸗ 
holland, bezeugt Forſter, daß ſie mit ihren 
Keulen oder Streitkolben die Wurfſpieße, on auf 
gleiche Art wie Mr ah HhktmE von ch ab um 
halten wiſſen.— | 


64) Eines Inſulaners Radſchlagen eines Stabes. | 
Ein Wilder auf der Inſel, welche den Nah⸗ 


men: Inſel der ſchoͤne n Natlon führt , 
und gegenwärtig in die Reihe der freundf haft: 


lichen Inſeln auf dem ſtillen Meere ge 
rechnet! werden kann, wußte einmahl mit einem Sta⸗ 
be ein Rad um ſich ſo ſchuell und gewaltig zu ſchla⸗ 
gen, daß mehrere bewaffnete Spanier ihm eine 
Zeitlang nichts anhaben konnten. Man findet die 
Anzeige davon in den Reiſenachrichten des portu⸗ 
gieſiſchen Seefahrers Quiros, welcher mit einer 
ſpaniſchen Flotte an dieſe Insel gelangte. Die 
Spanier geriethen mit den Einwohnern der In⸗ 
ſel in Mißhelligkeiten; es kam zum Angtiff und 
einem harten Kampfe. „Unter den Inſulanern, 
„lautet die Nachricht,) welche bey diefer Gelegen⸗ 
„heit von den Spanlern getoͤdtet wurden, er⸗ 
„ſtaunte man, einen zu ſehn, der ganz nackend 
9 nur wenig bewaffnet war, und ſich gleich⸗ 
wohl lange Zeit wider zwanzig Spanier, die 
„Schwert und Schild führten , vertheidigt hatte. 
„Er ſchlug bey dieſer Vertheidigung mit einem 
großen Stocke ein Rad, und zwar mit ſolcher 
„Heftigkeit, daß keiner der Unſrigen ihm nahe 
„zu kommen ſich getraute. Er theilte wuͤthende 
„Stoͤße aus und verwundete unſere Leute uner⸗ 
„achtet ihrer Schilde. Er hoͤrte auch nicht eher 
„äuf, ſich zu wehren, als bis er kraftlos von 
„der vielen Arbeit, von der Menge uͤbermannt 
„und voll Wünden, todt niedetfiel. Vor Wuth 
„biß er noch in die Erde. Er erweckte aber bey 
„den Unfrigen Bewunderung und Neue, daß man 
„einem Menſchen das Leben senomnit habe, der 
es fe. herzhaft erg 


XX. 


Gicht kranke. 
65) Gichtſchmerz bewirkt Kraͤuſelung der Haare. 


Die Wirkungen der Gicht ſind als ſehr man⸗ 
nichfaltig bekannt genug, aber folgender Einfluß 
auf die Haare iſt vielleicht einzig. Ein Mann 
von etlichen und funfzig Jahren litt oͤfters an der 
heftigſten Kopfgicht, die ihm nicht ſelten die fuͤrch⸗ 
terlichſten Schmerzen verurſachte. So oft er die⸗ 
ſen Anfall hatte, fingen ſeine Haare an, ſich zu 
kraͤuſeln, zu verwirren und nach oben zuſammen⸗ 
zuziehn, ſo daß oft in einer Nacht ſeine zum 
Theil herabhängenden und einen Zopf bildenden 
Haare ſich nach oben heraufgezogen hatten, und 
einen verwirrten Wulſt formitten, eben fo, als 
wenn ſie mit dem Kamme des Friſeurs zuſam⸗ 
mengearbeitet waͤren. In dieſem Zuſtande war 
es faſt unmoͤglich, ſie auszukaͤmmen und in Ord⸗ 
nung zu bringen. Sobald aber der Gichtparoxis⸗ 
mus nachließ, verloren fie eben ſo ſchnell dieſen 
gekraͤuſelten und verworrenen Zuſtand, ſo daß ſie 
ohne alle Mühe wieder geradegekaͤmmt werden 
konnten. Merkwürdig war dabeh, daß fie, was 
man fo ſehr hätte erwarten ſollen, nicht davon 
ausgingen. — Gibt dieß nicht wichtige Reſul⸗ 
tate für die Physiologie der Haare, und für ihr 
Verhaͤltniß zum Lebenden? Und laſſen ſich nicht 
analogiſche Folgerungen für die Entſtehung des 
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Weichſelzopfs hieraus ziehen, vor deſſen Bil- 
dung bekanatlich auch Gichtſchmerzen vorauszu⸗ 
gehen pflegen? — 


XXI 
Heyrathbende 
66) Withe und Cromwell. 


Withe war Kapellan bey Crom we ll und 
warb um das Herz der ſchoͤnen Miß Franziska, 
der juͤngſten Tochter Crom well's, welche mit 
dem Koͤnige hatte vermaͤhlt werden ſollen. Fran⸗ 
zis ka vernahm die geheimen Seufzer des ſich ein⸗ 
ſchleichenden Kapellans, ohne ſich dadurch beleidigt 
zu fühlen. Aber dieſes halbe Einverſtaͤndniß der 
Liebenden blieb den Augen eines Cromwell nicht 
lange verborgen. Er ahnete die Liebeley zwar 
nur, ſuchte indeſſen ſich bald durch den Augen⸗ 
ſchein völlig zu uͤberzeugen. Zu dem Ende eilte 
er, da er Wit he einmahl bey Fer anziska wuß⸗ 
te, unerwartet auf das Zimmer ſeiner Tochter, und 
erblickte ſeinen Kapellan, wie er knieend vor der 
Fra nzis ka Fuͤßen lag, und ihre Hand an ſei⸗ 
ne Lippen druͤckte. 

Anſtatt bey dieſer gefaͤhrlichen Ueberraſchung 
in Verlegenheit zu kommen, wandte fich Withe 
vielmehr mit der groͤßten Gegenwart des Geiſtes 
zu Cromwell und ſagte flehentlichſt: „O Sire! 
Schutzgeiſt Großbritanniens, ſtehen Sie mir jetzt 
bey — helfen Sie mir, J Ihre Tochter bewegen, daß 


fie mir ihre Kammerjungfer abtritt, in die ich 
ſterblich verliebt bin!“ Fuͤr eine ſo ſchoͤne Art, 
ſich aus einer großen Verlegenheit zu ziehn, ver⸗ 
zieh ihm Cromwell, ließ aber auf der Stel⸗ 
le Franzis ka's Kammerjungfer und einen 
Geiſtlichen holen, und die erbeine Verbindung 
vollziehn. 


55) Die poſſirliche bepruth. 


In dem glecen Camden n Eng lan v ng 
ſich ein Vorfall zu, der vielleicht der einzige in ſei— 
ner Art iſt. Ein Mann bey Jahren, der Wittwer 
war, verliebte ſich in ein junges Maͤdchen und 
heyrathete fie. Bald nach der Hochzeit trug der 
Sohn dieſes Mannes, der von feinem Vater un⸗ 
abhaͤngig war, der Mutter ſeiner Stiefmutter ſeine 
Hand au, die auch von der eben nicht bejahrten 
Frau willig angenommen wurde. Durch dieſe 
ſonderbare Heyrath hatten alle Theile ganz wider⸗ 
ſprechende haͤusliche Titel. Der Vater war 
Schwiegerſohn ſeines eignen Sohnes, und ſeine 
Gattin nicht allein Stieftochter ihres eigenen 
Stiefſohns, ſondern auch Schwiegermutter ihrer 
leiblichen Mutter, und dieſe wieder Stieftochter 
ihrer Tochter, ſo wie ihr Mann der Stiefvater 
ſeiner Stiefmutter, desgleichen der nne 
ter ſeines leiblichen Vaters war. ü 


68) Die cache Seyea. 


In 8 u ll ereignete ſich ein Umſtand, der * 
dem Charakter der engliſchen Seeleute angemeſſen 
iſt. Ein Matroſe hatte eben Priſengeld befom- 
men und wollte in ein Wirthshaus gehn. Er be⸗ 


gegnete einem Maͤdchen, das im Begriff war, 
ſich auf eine Schaluppe einzuſchiffen, auf welche 
ſie ſchon einen Theil ihrer Sachen gebracht hatte. 
Der Matroſe betheuerte, daß fie ihm geſielez auch 
brauche er eben jetzt eine Frau, und ſey entſchloſ⸗ 
ſen der erſten der beſten, die ihn haben wolle, ſeine 
Hand zu geben. Er nahm dann ihr Gepaͤck und 
begleitete fie nach der Schaluppe. Kurz darauf 
kehrten ſie beyde in das Wirthshaus zuruͤck; er 
hatte ihr Jawort, und die Heyrath wurde am fol⸗ 
genden Morgen vollzogen. N57 


69) Das | ausgeſchickte Dienſtmädchen und wieder⸗ 
u . kehrende Eheweib. f 


Als ein Matroſe in London über Gros⸗ 
venorſquare ging, war er ſo gluͤcklich, feine 
ehe mahlige Geliebte anzutreffen, die ee vor ſieben 
Jahren zu Taunton in De vonſhire verlaſ⸗ 
fen: halte. Ohne weitre Umſtaͤnde faßte der ruͤſtige 
Seemann ſein Madchen in die Arme und küßte 
fie, ganz unbarmherzig. Die Erſchrockne rief um 
Hilfe, bis Jack fie üͤberfuͤhrte, wer er waͤre. Er 
erklaͤrte ihr, daß er ſie nun heyrathen wolle; er 
ſey eben aus Indien mit einer Taſche voll Gui⸗ 
neen zurückgekommen, und der Kukuck moͤge ihn 
holen, wenn ſeine liebe Bet ſie nicht mit ihm 
theilen ſollte. Und ſo wollte er den Augenblick mit 
ihr zur Kirche. Vergebens bat das Maͤdchen, zu 
ihrer Herrſchaft zurückkehren zu dürfen, fie müßte 
erſt etwas zu Hauſe tragen, und doch wenigſtens 
ihre Kleider abholen. Jack wollte von alle dem 
nichts hoͤren, ſondern rufte auf der Stelle einen 
Lohnwagen, zwang das Mädchen hinein und hieß 
den Kutſcher nach dem Orte bey der P aulskirche 
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fahren, wo man Trauſcheine löfen konnte; und wenn 
die Kirche offen waͤre, ſo wolle er den Handel auf 
der Stelle beendign, ehe moͤglicherweiſe ein Feind 
Jagd auf ihn machen, und ihm ſeine gekaperte 
Priſe wieder nehmen koͤnnte. Erſt wenn alles voruͤ⸗ 
ber waͤre, moͤchte feine kleine Bet den gekauften Thee 
und Zucker der Herrſchaft nach Hauſe tragen und 
ihr zum Erſatz fuͤr das Außenbleiben ein Geſchenk 
mit ihrem Dienſtlohn machen. Er befahl dem 
Kutſcher wiederholt, zuzufahren und rollte zur gro⸗ 
ßen Luft der vielen um her verſammelten Leute fort. 
Das Mädchen bewies ſich nun keinesweges abge» 
neigt, ſondern ſchien eben ſo ausgelaſſen froh, wie 
ihr launiger Liebhaber. 


70) Li bu ſa, eine Fuͤrſtin, vermaͤhlt ſich mit 
einem Bauer. 


In dem achten Jahrhundert regierte in Boͤ he 
me n ein Fürft, mit Rahmen Ero c. Er hinterließ 
bey ſeinem Ableben drey Toͤchter, die ſich mitein⸗ 
ander um die Krone ſtritten. Die aͤlteſte hatte 
ſich auf die Arzneywiſſenſchaft, die zweyte auf die 
Sternkunde, und die dritte, Nahmens Li bu ſa, 
auf die Regierungskunſt gelegt. Dieſer, als der 
kluͤgſten, ob fie gleich die juͤngſte war, trugen die 
Großen und das Volk einſtimmig die Krone an. 
Libuſa nahm dieſelbe an, und erwaͤhlte ſich zu 
ihrem Miniſterium zwey Frauen von vornehmen 
Adel und aus nehmender Klugheit. Sie war auch 
die erſte Beherrſcherinn von Boͤhmen, welche 
Münzen mir ihrem Stempel prägen ließ. Auf 
der Einen Seite diefer Münzen war die Sonne, 
und auf der andern dieſe Fuͤrſtin ſelbſt, wie ſie 
auf dem Throne ſaß, und die Krone auf dem 
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Hauyfe, den Spinnrocken aber zwiſchen den Fuͤſ⸗ 
fen hatte, abgebildet. 
Schon hatte ſie dreyzehn Jahr regiert, und 
das Volk ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, von ihr beherrſcht 
zu werden, als man anfing , laut zu wuͤnſchen, 
daß fie einen Thronerben haben moͤchte. Allein 
Libuſa, die ſchon zu mehrernmahlen die Bes 
werbungen der vornehmſten Herren ausgeſchla⸗ 
gen hatte, wuͤnſchte ihrer Seits, lieber ihr Leben 
im ledigen Stande fortzuſetzen; ſie wuͤnſchte, die 
Augen ihrer Unterthanen uͤber eine Zuneigung zu 
täuſchen, die ſte an den Tag kommen zu laſſen, 
Bedenken trug. Endlich aber ſtellte einer von den 
Großen, der über ein Urtheil, das fie wider ihn 
geſprochen hatte, mißvergnuͤgt geworden war, dem 
Volke als eine ſchimpfliche Erniedrigung vor, ſich 
von einem Frauenzimmer beherrſchen zu laſſen; 
worauf man ihr denn deſto nachdruͤcklicher zu⸗ 
ſetzte, ſich einen Gemahl zu waͤhlen, mit dem ſie 
die Laſt der Regierung theilen koͤnne. Sie machte 
ſich hierauf das Vorurtheil, das man von ihr 
hegte, daß ſie naͤhmlich einen vertrauten Umgang 
mit der Gottheit haͤtte, zu Nutze, und ließ daher 
insgeheim ein Pferd abrichten, und gewoͤhnen, 
Tag vor Tag nach dem Hauſe eines Ackermanns 
zu laufen, den fie ſchon in ihrer Jugend, und ehe 
fie. den Thron beſtieg, gekannt hatte. Da ihr 
Herz ſchon ſo lange für dieſen Mann eingenom⸗ 
men war, hatte ſie nur immer auf eine guͤnſti⸗ 
ge Gelegenheit gewartet, ihre Neigung zu be⸗ 
friedigen. Sie glaubte, ſelbige nun gefunden zu 
haben, und weil fie entſchloſſen war, die Tugend 
dieſes Mannes, der Primis laus hieß, zu kroͤnen, 
ſo gerieth fie auf den Einfall, ihn zu ihrem Ge⸗ 
mahl zu machen. Zu dem Ende ließ ſie die Vor⸗ 
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nehmſten ihrer Nation zuſammenkommen, und 
that ihnen die Erklaͤrung, ſie waͤre Willens ſich 
zu vermaͤhlen, wolle aber die Wahl ihres Gemahls 
dem Schickſal uͤberlaſſen. „Bringet mir mein 
Pferd her“, ſagte ſie hierauf, „und waͤhlet un— 
ter Euch zehn Abgeordnete, die dem Pferde nach— 
reiten, bis es bey einem Manne ſtehen bleibt, der 
an einem eiſernen Tiſche ſeine haͤusliche Mahlzeit 
haͤlt! Der iſt es, den der Himmel dazu auser— 

ſehen hat, daß er mein Gemahl und Euer Be⸗ 
herrſcher werde.“ 

Das Pferd wurde losgelaſſen und die Abge⸗ 
ordneten brachen auf. Das Pferd lief vor ih⸗ 
nen her, und nahm, wie es gewohnt war, ſeinen 
Weg nach dem Wohnorte des Primislaus. 
Kaum wurde es dieſen gewahr, ſo verdoppelte es 
ſeine Schritte, und ſtuͤrzte, wie es ihm nahe war, 
vor ihm nieder, als wenn es ihm ſeine Ehrfurcht 
bezeigen wollte. Die Abgeordneten, die dieß ſa⸗ 
hen, und die Urſache davon nicht wußten, ſtaun⸗ 
ten darüber, als über ein Wunder, fielen vor dem 
Wundermanne auf die Kniee nieder, überreichten 
ihm alle Inſignien der landesherrlichen Dberberrs 
ſchaft, und riefen ihn zum Herzog von Boͤh⸗ 
men, und zum Gemahl der Libuſa aus. Pri⸗ 
mislaus aß eben damahls Kaͤſe und Brod, wel⸗ 
ches auf dem Eiſen ſeiner Pflugſchaar lag; da war 
denn nicht nur die haͤusliche Mahlzeit, ſondern 
auch der eiſerne Tiſch, von dem die Fuͤrſtinn ge⸗ 
ſagt hatte. Primislaus brach ſogleich mit den 
Abgeordneten auf, um ſich nach Hofe zu verfuͤgen. 
Die Großen, das Volk und Li hu ſa felbfi kamen 
dem neuen Regenten entgegen; und ſobald Letztere 
ſeiner anſichtig wurde, ritt ſie auf ihn zu, um⸗ 
armte ihn, und feste ihm die Krone aufs Haupt. 
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Dieſer Fuͤrſt machte auch der Wahl ſeiner 
Gemahlinn alle Ehre, Er machte ſich durch vers 
ſchiedene gute Einrichtungen und Geſetze um ſein 
Volk verdient, und ſoll derjenige geweſen ſeyn, 
der den Anfang mit der Erbauung der Hauptſtadt 
des Landes, der Stadt Prag machte. 


71) Die Priorey der Liebenden bey Rouen. 


Es iſt bekannt, daß ehedem in Frank⸗ 
reich die Leibeigenen ohne Erlaubniß ihres Herrn 
ſich nicht verheyrathen, auch feine Güter nicht ver⸗ 
laſſen durften, und daß es ihm frey ſtand, fie 
eben ſo wie ſeine Ochſen, Kuͤhe und Pferde zu 
verkaufen, und zu vertauſchen. Ein gewiſſer 
Edelmann in der Normandie fand ein Ver⸗ 
gnügen daran, ſich durch Sonderbarkeiten auszu- 
zeichnen. Er verſammelte im Junius alle ſeine 
heirathsluſtigen Leibeignen beyderley Geſchlechts, 
und ließ ſie trauen; dann ließ er ihnen Wein und 
Fleiſch reichen, ſetzte ſich mit ihnen zu Tiſche, aß, 
trank und ergoͤtzte ſich mit ihnen; aber die ver⸗ 
liebten Paare zwang er, gewiſſe komiſche Bedingun⸗ 
gen zu erfüllen. Einige mußten auf hohe Baͤu⸗ 
me klettern, und ſtundenlang aus dem Gipfel 
Lieder abſingen, die auf die Gelegenheit paßten; 
andere mußten eine Zeit lang bis an den Hals im 
Waſſer ſtehn; einige mußten ſich an einen Pflug 
ſpannen, und einige Furchen ziehen, andere mit 
gleichen Füßen über Graben ſpringen, u. ſ. w. 
Er hatte eine Nichte, die in einen jungen Mann 
aus ſeiner Nachbarſchaft verliebt war, und von 
ihm gleichfalls im hoͤchſten Grade geliebt wurde. 
Der Oheim wollte aber nicht anders in ih⸗ 
re Heirath willigen, als unter der e 
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daß der Liebhaber, ohne fih auszuruhen, die 
Nichte bis auf den Gipfel eines Berges tragen 
ſolle, den man aus den Fenſtern ſeines Schloſ⸗ 
ſes ſehen konnte. Hoffnung und Liebe überre⸗ 
deten den jungen Menſchen, ſeine Laſt werde leicht 
ſeyn, er trug auch wirklich, ohne ſich aus zuru⸗ 
hen, ſeine Geliebte bis an die beſtimmte Stelle, 
allein eine Stunde nachher ſtarb er an den Fol: 
gen dieſer Anſtrengung; feine Geliebte folgte ihm 
einige Tage nachher aus Schmerz und Kummer 
nach. Zur Abbüßung für dieſes Ungluͤck ſtiftete 
der Oheim auf dem Berge eine Priorey, die noch 
den Nahmen Prior ey der Liebenden führt, 


II. 
Heldenmärhige, 
72) Der Kampf mit einem Wolfe. 


Ein, bey heftiger Kälte tollgewordener Wolf, 
war das Schrecken der Einwohner des Staͤdt⸗ 
chens Wollſtein, von welchen ſchon mehrere 
theils zerriſſen, theils an der durch feinen Biß 
verurſachten ſchrecklichſten aller Krankheiten, der 
Waſſerſcheu, geſtorben waren. Ein ruͤſtiger, vier⸗ 
zigjaͤhriger Einwobner dieſer Stadt befand ſich 
eines Tages mit zweyen ſeiner Soͤhnen, von 8 und 
15 Jahren, und einigen andern Perſonen, bey 
der Arbeit auf einem Stücke Landes, welches, hinter 
ſeinem Hauſe gelegen, an das freye Feld graͤnzte. 
Ploͤtzlich kam der tolle Wolf We toͤdtete 


einen Arbeiter, zerriß den achtjaͤhrigen Sohn, und 
kam, ehe dieſer nur an Rettung denken konnte, 
auf ihn ſelbſt zugeſprungen; alles war das Werk 
eines Augenblicks. Der Mann ſah die Unmoͤg⸗ 
lichkeit zu entfliehen, der Anblick ſeines zerriſſenen 
Kindes weckte ſeine Rache, und trieb ihn zu dem 
verzweifelten Entſchluß, ſich dem Unthiere entgegen⸗ 
zuwerfen, und wo moͤglich den Kampf mit ihm 
zu beſtehen. Kaum hatte er dieſen Gedanken ges 
faßt, als der Wolf ſchon mit aufgeſperrtem Ra⸗ 
chen aufgerichtet vor ihm ſtand. Ploͤtzlich ſtieß er 
demſelben ſeine rechte Fauſt in den offenen Schlund, 
packte die Zunge, griff mit der linken dem Thiere 
in den Nacken, und erhielt ſich, mit einer Kraft, 
welche nur die Verzweiflung hervorbringen kann, 
trotz des Widerſtrebens und der wuͤthenden Biſſe 
des Wolfes, die jedoch nicht mit voller Wirkung 
geſchehen konnten, ſo lange in dieſer fuͤrchterlichen 
Stellung, bis ihm ſein aͤlterer Sohn nebſt meh— 
rern Nachbarn zu Huͤlfe eilte, die das auf ſeinen 
Arm geſpießte Thier erſchlugen. Jede Wunde 
ſeiner Hand ward auf der Stelle ausgebrannt, 
und fo entging er den ſchrecklichen Folgen der er— 
haltenen Biſſe. | 

Noch in feinem Zojaͤhrigen Alter, wo er in 
Poſen lebte, ſah man an ſeinen Haͤnden die 
auffallenden, zahlreichen Narben, wodurch dieſel⸗ 
ben verunſtaltet worden waren. 


? XXIII. 


Hungernde. 
73) Ein Schiffs kapitain. 


Ich habe, ſagt ein bekannter Schriftſteller in 
England, mit einem Schiffskapitain geſprochen, 
welcher nebſt fuͤnf andern Perſonen den hoͤchſten 
Grad des Hungers ausgehalten hatte, und von 
allen der einzige geweſen war, der nachher bey 
neuer Verſorgung mit Speiſen fein Bewußtſeyn 
behalten hatte. Er verſicherte mich, ſeine Leiden 
waͤren anfaͤnglich ſo heftig geweſen, daß er mehr 
als einmahl in Verſuchung gerathen waͤre, etwas 
von den Leichnamen der Verſtorbenen zu eſſen, 
mit welchen ſich die Mannſchaft des Schiffs eine 
Zeit lang naͤhrte. Während der heftigen Paroxis⸗ 
men des Hungers habe er die Qual unertraͤglich 
gefunden, und einmahl ſchon darauf gedacht, ſich 
das Leben zu nehmen, welches er doch laͤnger zu 
erhalten nicht haͤtte hoffen koͤnnen. In der Folge 
aber waͤren die Schmerzen nach und nach geringer 
geworden, er habe ſich fo wie die ubrigen mit dem 
Waſſer auf dem Schiffe das Leben gefriſtet, und 


ſich alsdann mehr matt, als nach dem Eſſen be⸗ 
gierig gefunden, außer wenn er etwa jemand haͤtte 


eſſen ſehen, wodurch fein Appetit, wiewohl in ge⸗ 

ringerm Grade, wieder rege geworden ſey. Zu⸗ 

letzt hätten feiner Einbildungskraft tauſenderley ver⸗ 

wirrte Vorſtellungen vorgeſchwebt, und keiner ſei⸗ 

ner Sinne ſey ihm treu gevlieben, ſo daß ihm 
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die wohlriechendſten Dinge zu ſtinken geſchienen, 
und alle Gegenſtaͤnde grünlich oder gelb auszuſe— 
hen gedeucht hätten. Da er in der Folge ein 
Schiff angetroffen habe, welches ihn und ſeine 
Gefährten, wovon bald nachher vier geſtorben waͤ— 
ren, aufgenommen haͤtte, ſo waͤren ihm die ihm 
vorgeſetzten Nahrungsmittel eher widrig als an— 
genehm geweſen, und ſein Magen haͤtte erſt nach 
vier Tagen feine natürliche Staͤrke wieder bekom— 
men. Dann haͤtte ſich auch feine vorige Eßluſt, 
oder vielmehr ein wahrer Heißhunger, bey ihm ein⸗ 
gefunden. 


74) Ein Arzt: 


Ein junger Arzt von Genf erzaͤhlte, er habe 
einmahl waͤhrend feines Aufenthalts auf der Uni⸗ 
verſttaͤt Montpellier drey Naͤchte und vier Ta⸗ 
ge nach einander gefaſtet, und in dieſer Zeit wei⸗ 
ter nichts als kaͤglich eine Kanne Waſſer zu ſich 
genommen. Sein Hunger ſey an dem erſten und 
zweyten Tage empfindlich, aber nicht ſehr ſchmerz⸗ 
haft geweſen, an den beyden folgenden Tagen aber 
habe er nur bey jedem Verſuche ſich zu bewegen 
oder nachzudenken eine große Ermattung, und da⸗ 
bey uͤber den ganzen Leib, und beſonders an den 
aͤußern Gliedmaßen, eine gewiſſe Kaͤlte empfunden. 
Er ſey uͤbrigens ſehr kleinmuͤthig geweſen, und 
hatte einen Reiz zum Weinen verſpuͤrt, ſo oft 
ihm die Veranlaſſung feines Faſtens in die Ge— 
danken gekommen ſey. In dieſer ganzen Zeit 
habe er keinen Stuhlgang gehabt, wohl aber Urin 
gelaſſen, und zuletzt ſey feine Haut gelblich ge: 
worden. Seine erſte Speiſe ſey Kalbfleiſchbruͤhe 
geweſen, und dieſe habe bey ihm gewiſſermaßen 
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eine berauſchende Wirkung geaͤußert, ihn erhitzt 
und fo aufgeheitert, daß er ſich ſelbſt feiner vori 
gen Klein muͤthigkeit geſchaͤmt habe. 


75) Ein Maͤdchen bringt 11 Tage ohne Nahrung zu. 


Sir William Hamilton gedenkt in 
feiner Beſchreibung des Erdbebens in Italien im 
J. 1783 eines ſechszehnjaͤhrigen Maͤdchens, welche 
unter den Truͤmmern eines Hauſes zu Oppido 
verſchuͤttet ward, und in dieſem Zuſtande eilf Tage 
ohne alle Nahrung zubrachte. Sie hatte ein Kind 
von fuͤnf oder ſechs Monaten bey ſich gehabt, wel⸗ 
ches am vierten Tage geſtorben war. Das Licht, 
welches durch eine ſchmale Kluft in die unterir⸗ 
diſche Hoͤhle hinabſiel, hatte ſie die Zeit ihres Auf: 
enthalts unter der Erde bemerken laſſen, und: fie 
konnte eine vollſtaͤndige, zuſammenhaͤngende Er- 
zaͤhlung von allem, was ihr begegnet war, geben. 
Damahls als Hamilton ſie ſah, ſchien fie eben 
nicht krank zu ſeyn. Das Trinken war ihr leicht; 
cher feſte Speiſen konnte ſie nur mit vieler Mühe 
hinunterſchlucken. Iſt es nicht wahrſcheinlich, daß 
der Körper in ſolchen Fällen Fluͤßigkeit aus der 
Atmosphaͤre anziehe, indem die Saugkraft der 
Lymphengelfaͤße ungewoͤhnlich vermehrt wird? Eben 
dieſes mußte wohl auch bey einem Neger geſche⸗ 
hen ſeyn, der im Maͤrz 7% zu Charles⸗ 
to wu in Amerika an den Fuͤßen aufgehangen 
wurde, nachher weder Speiſe noch Trank mehr 
bekam, und dennoch bis an ſeinen Tod täglich 
des Morgens eine Menge Urin wegließ. In 
Suͤdkarolina faͤllt im Frühjahr zur Nachi⸗ 
zeit ein haͤufiger Thau, welcher wahrſcheinlich bey 
dieſem Neger von den Poren der Haut eingeſogen 
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wurde, und den Abgang, welchen der Koͤrper bey 
Tage durch die Aus duͤnſtung erlitten hatte, wies 
der erſetzte. 


76) Eine Paͤchtersfrau hungert 17 Tage. 


Zu den Beyſpielen von Perſonen, die den 
Hunger unter gewiſſen Umſtaͤnden unbegreiflich 
lange ausgehalten haben, kann man folgendes 
zaͤhlen welches im Jahre 1803 in den Schotti⸗ 
ſchen Blättern angeführt wurde. Nicht weit von 
Muirkirk in Ayrſhire vermißte man ploͤtz⸗ 
lich eine Paͤchters Frau. Nach vielem mühfamen 
Suchen hoͤrte man ein fernes Stoͤhnen in den 
Huͤgeln, folgte der Stimme, und fand, daß die 
arme Frau in eine alte Steinkohlengrube gefal— 
len war, wo fie fiebzehn Tage und Nächte blieb, 
ohne durch ihr Geſchrey jemand herbeyziehen zu 
koͤnnen. Als ſie die Perſonen hoͤrte, von denen 
fie gerettet wurde, gab die Hoffnung, ſich viel: 
leicht vernehmbar zu machen und aus ihrer ent⸗ 
ſetzlichen Lage ans Lebenslicht gebracht zu wer— 
den, ihren faſt ganz verſchwundenen Kraͤften die 
letzte Spannung, und dieß mahl gluͤckte es ihr. 
Sie wußte nicht anzugeben, wie fie in die Grube 
gefallen ſey, wie der Sturz ſie nicht zerſchmettert 
hatte, und vornehmlich, wie ſie ſo lange ohne 
alle Nahrung leben koͤnnen. 


77) Ein Kohlengraͤger hungert in einer verdorbenen 
Luft fieben Tage. 


Am vierten December 1784 Montags um 
acht Uhr früh, fuhr Thomas J „ein 
Kohlengräber, ſieben und zwanzig Jahr alt, auf 


u 


der Grube zu Hurſt bey Mancheſter au, wel: 
che neunzig Ellen tief iſt. Verſchiedene andere Hauer 
waren ſchon im Begriff, ihm nachzufolgen. Kaum 
aber war er hinab, ſo ſtuͤrzten die Waͤnde der 
Grube ein, und er wurde dadurch von der aͤußern 
Luft ganz abgeſchnitten. Die Menge des Schutts, 
unter dem er begraben lag, war ſo groß, daß 
man ſechs Tage mit dem Wegraͤumen deſſelben 
zubrachte. Am Donnerſtag war die Fahrt zwar 
wieder ausgerichtet, aber die aufſteigenden boͤſen 
Duͤnſte hinderten die Leute, anzufahren. Am Frey⸗ 
tag ſtiegen einige Leute in die Grube hinunter, 
da fie aber den T..... nicht fanden, fo vermu⸗ 
theten ſie, daß er Ne Verſuch gemacht habe, in 
eine benachbarte Grube durchzubrechen. Sie gin- 
gen der Spur ſeiner Arbeit nach, und endlich 
entdeckten ſie ihn am Sonnabend Nachmittags 
um vier Uhr. Er hörte fie, und ſchrie fie um 
ſchleunige Hülfe an. Sie trafen ihn auf dem 
Bauche liegend an: er hob den Kopf in die Höhe, 
erblickte die Leute und rief einen von ihnen mit 
Nahmen. Seine Augen waren fo geſchwollen und 
hervorgetreten, daß feine Cameraden darüber ers 
ſchrͤcken, und ihn beredeten, ſich ein Tuch umbin⸗ 
den zu laſſen, damit ihm das Licht nicht fhaden 
möchte. Man hielt ihm Riechſalz vor die Naſe; 

bald darauf wurde ihm das Tuch vor den Augen 
laͤſtig, und er bat, man moͤchte es wegnehmen. 
Dieſes geſchah; nunmehr aber waren die Augen 
tief eingeſunken, und er konnte ein Licht, das 
ihm nähe vorgehalten wurde, nicht erkennen, 
auch nachher nicht wieder den geringſten Schim⸗ 
mer bemerken. Er bat um etwas zu trinken; und 
man brachte ihm Gerſtentrank, wovon ihm alle 
Viertelſtunden ein Eßloͤffel voll gereicht wurde; 


Gleich Anfangs waren feine Hände und Füße 
ganz kalt und man konnte keinen Puls 5 
Nachdem er aber den Trank zu ſich genommen 
und an das Salz gerochen hatte, wurde der Puls 
merklicher, und fing, indem man. ihn rieb und 
mit Tuͤchern bedeckte, immer ſtaͤrker an zu ſchla⸗ 
gen. Nunmehr beklagte er ſich uͤber Schmerzen 
im Kopfe und in den Gliedern, und ſagte, der 
Rücken wäre ihm wie zerſchlagen. Zwey Männer 
legten ſich neben ihn, um ihn zu wärmen; er 
legte feine Hände auf fie, und aͤußerte, daß ihm 
das wohl thaͤte. So ſchlief er ein, und man ließ 
ihn ſchlafen, ohne ihm Nahrung anzubieten. Sein 
Schlaf dauerte einige Stunden, und in, dieſer Zeit 
hatte man einen Weg fertig gemacht, um ihn 
aus der Grube zu ſchaffen. Indem man ihn 
herausbringen wollte, kam es ihm an, als wenn 
er ſeine Nothdurft verrichten müßte, er hatte aber 
nicht Krafte genug dazu. Sonntags fruͤh um Ein 
Uhr ſchaffte man ihn in ſein Haus, legte ihn ins 
Bett, bedeckte ihn wohl, und gab ihm von Zeit 
zu Zeit etwas Huͤhnerbruͤhe. Seine Schwaͤche 
aber machte ihn gegen alle Nahrungsmittel gleich⸗ 
gültig. Er fuhr fort zu ſchlafen, und obgleich 
fein Puls anfänglich ſtaͤrker zu werden ſchien, fo 
wurde er doch um fünf Uhr kleiner und ſchneller. 
Er bemerkte, daß ſein Ende herannahete, und 
1955 wenig Minuten nachher ganz ruhig. Er be⸗ 
jelt ſeinen Verſtand bis auf den letzten Augen⸗ 
blick, wußte aber nicht genau, wie lange er in 
der Grube geweſen war; denn als man ihn dar⸗ 
über fragte, antwortete er, es habe feiner Mei⸗ 
nung nach zwey Tage gedauert, doch waͤren ihm 
dieſe Tage ſehr lang vorgekommen. 


78) Hollwell erhält ſich und einen andern in Hun⸗ 
gersnoth durch ſeinen Schweiß. 


Thieriſche Fettigkeiten befigen eine ganz be⸗ 
ſondre Kraft, den heftigen Durſt zu lindern. Die⸗ 
ſes beweiſt ſelbſt die bekannte Geſchichte der Eng⸗ 
laͤnder, welche zu Calcutta in die ſchwarze 
Hoͤhle eingeſperrt waren. Hundert und ſechs und 
vierzig Perſonen, die ſchon vorher durch viele 
Strapatzen ſehr entkraͤftet waren, wurden in eine 
ſehr enge Kammer gebracht, welche nur zwey mit 
eifernen Staͤben verwahrte Fenſter, und alſo, zu⸗ 
mahl in einem ſo heißen Klima, wie das von 
Bengalen iſt, faſt gar keinen Zugang von fri⸗ 
ſcher Luft hatte. Nach wenigen Minuten gerie⸗ 
then dieſe unglücklichen in einen unbeſchreſblich 
heftigen Schweiß, welchem ein brennender Dürf 
folgte. Alle ſchrieen nach Waſſer, wovon ihnen 
leid etwas reichte. Dieſer geringe Vorrath von 
Getraͤnk war aber wie ein Tropfen auf die Glut 
geſprengt, und ſchien ihren Durſt nur noch zu 
vermehren und peinlicher zu machen. Ihr Haupt⸗ 
mann, Herr Hollwell, bemerkte das, und ent⸗ 
ſchloß ſich, nicht mehr zu trinken. Er begnuͤgte 
ſich damit, den Schweiß aus feitten Heidärmeln 
1 ſaugen, und die Tropfen, die ihm vom Geſicht 
erabrannen, aufzufangen. Einer von den Ge⸗ 
faͤhrten ſeines Elends ſahe das, und raubte ihm 
von Zeit zu Zeit einen großen Theil feines Vor⸗ 
raths von Schweiß, geſtand auch nachher, daß er 
die Erhaltung ſeines Lebens nur dem Schweiße 
des Herrn Hollwell zu verdanken habe. Dieſer 
Officier hatte vorher einen Verſuch gemacht, fei- 
nen Urin zu trinken, aber denſelben fo bitter be⸗ 
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funden, daß er ſich nicht hatte uͤberwinden koͤn⸗ 
nen, einen zweyten Trunk davon zu thun, da ihm 
bingegen ſein Schweiß ſehr erquickend vorkam. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach war dieſer Schweiß 
groͤßtentheils Fett, welches, von der ungeheuren 
Hitze geſchmolzen, aus dem Zellgewebe durch die 
Schweißloͤcher hervordrang. 


79) Eine Frau lebt 30 Tage ohne Speiſe. 


Fanto ni erzaͤhlt die Geſchichte eines Frau⸗ 
enzimmers, welche funfzig Tage lang bis an ihren 
Tod keine Nahrung zu ſich nahm, und in dieſer 
langen Zeit nur zweymahl ein paar Biſſen aß, da⸗ 
gegen aber während dieſer 50 Tage immer Waſ⸗ 
ſer trank, obgleich jedesmahl nur wenig, bis ſie 
endlich ganz entkraͤftet und abgezehrt ſtarb. 


XXIV. 
Hypochondriſche. 


80) Furcht vor vergiftetem Brote. 


Bonet fuͤhrt an, ein Kranker habe, aus 
aͤngſtlicher Sorge für fein Leben, ſich eingebildet, 
es hatten ſich alle Becker in der Welt beredet, 
ihm ſein Brot zu vergiften; daher er auch nie 
anderes Brot aß, als wovon man ihm betheu⸗ 
erte, daß es einem Becker geſtohlen, und alſo 
nicht fuͤr ihn gebacken worden waͤre. Dieſer 
Menſch war von dieſer Furcht ſo eingenommen, 


r 91 ua 


daß er in mehrern Laͤndern fluͤchtig und unſinnig 
berumſtrich, weil er ſich nirgends lange vor den 
Beckern ſicher hielt. 


XXV. 
Ka ker la keen 


81) Herr Prof. Schmidt zu Wien be⸗ 
merkte in der Gegend von Sieghartskirchen 
einen dreyjaͤhrigen Kakerlaken. Als er ihn nach 
Wien kommen ließ, um ihn mehrern Aerzten 
und Naturforſchern zur Unterſuchung vorzuſtellen, 
ward er einſtimmig fuͤr einen ſolchen erkannt. Der 
Herr Prof. Schmidt gab in der Wiener Zei⸗ 
tung vom 29. April 1801 folgende Beſchreibung 
von ihm: „Die Kopfhaare, Augenbraunen und 
Wimpern dieſes Kakerlaken ſind der Farbe nach 
ſchneeweiß, ähneln den Silberhaaren eines Grei— 
ſes, ſtehen durchaus dünne, laſſen die Haut durch— 
ſchimmern und find horſtig, wie eine Art weiſſer 
Ziegenhaare zu betaſten. Wenn der Knabe einige 
Stunden in freyer Luft und bey gemaͤßigter Tem⸗ 
peratur den Kopf unbedeckt laͤßt, ſchimmert ſeine 
an allen bedeckten Stellen ſonſt alabaſterweiße 
Haut unter den weißen Haaren zinnoberroth hin— 
durch. Seine Wangen find immer hochroth ges 
faͤrbt, aber das frapanteſte Phaͤnomen gewaͤhren 
ſeine Augen. Von der weiſſen Augenhaut an, 
durch die Regenbogenhaut bis zum Augenſtern 
hin, iſt eine in Graden zunehmende ſchoͤne Roͤthe 
verbreitet. Denn wenn man den Knaben mit 
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dem Geſichte gegen das helle Tageslicht ſtellt, ſo 
ſchillert die weiſſe Augenhaut blaßroth, die Re— 
genbogenhaut roſenfarbig und der Augenſtern 
hartroth; vornaͤhmlich iſt die Roͤthe im Augenſtern 
einem von duͤnnem Nebel bedeckten ſtarken Nord- 
lichte aͤhnlich. Der Grund dieſer Erſcheinung 
liegt zunaͤchſt, wie man weiß, in dem gaͤnzlichen 
Mangel des ſchwarzen Schleims auf der Ader— 
haut des Auges, und in dieſer Beziehung findet 
allerdings zwiſchen den menſchlichen und thieri⸗ 
ſchen Kakerlaken, den weißen Maͤuſen, weißen 
Kaninchen, weißen Hunden, eine voͤllige Aehnlich⸗ 
keit Statt. Es unterſcheidet ſich dieſer Knabe von 
andern Kakerlaken ubrigens darin, daß er nicht 
ſowohl kichtſcheu als vielmehr Lichtbe gierig 
iſt; denn er ſteht, ſo wenig er auch uͤbrigens ein Ob⸗ 
jekt anhaltend ſtrirt, ſtarr in die Flamme einer 
Kerze, wire immer mit Sonnenaufgange wach, 
ſpielt am liebſten im Sonnenlichte und wird lau⸗ 
niſch in der Abenddaͤmmerung. Er erkennt in ei⸗ 
niger Entfernung alle Objekte, iſt ader mehr 
kurz⸗ als weitſichtig, und die Grade des Lichts 
haben auf fein Sehvermoͤgen nach den bisherigen 
Beobachtungen keinen auffallenden Einfluß. Er 
iſt fur ſein Alter ſehr klein; die Complexion derb 
und ſtark; er ſpricht ſehr deutlich, iſt lebhaft, un⸗ 
aufhoͤrlich kindiſch⸗thaͤtig und auffallend naio. An 
feiner Mutter haͤngt er mit großer Jnanigkeit. 
Seine Eltern ſind geſunde Leute, wohl geformt, 
von braunen Haaren und Augen. Zwey feiner 
Beſchwiſter haben nicht die entfernteſte Aehnlich⸗ 
keit mit ihm. Sein Vater erzeugte aber in einer 
vorhergehenden Ehe eine Kretine mit einer Orga⸗ 
niſallon, in welcher der menſchliche Geiſt auf der 
allerniebrigſten Stufe erſchien. Der Geburtsort 
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jenes Kakerlaken liegt nicht wie gewöhnlich in eis 
nem von Gebirgen, eingeengfen Thale, ſondern 
auf flachem Lande.“ Herr Schm. bemerkt noch, 
daß, wenn die fruͤhern Naturforſcher und vielleicht 
Nichtaͤrzte, die Kakerlaken auf der Landenge von 
Panama und an den Muͤndungen des Gan- 
ges, ungeachtet diefe alle Merkmale einer Krankheit 
an ſich hatten, zwar zu voreilig für eine befondere 
Menſchenart ausgaben, — die heutigen Naturfor- 
ſcher und Aerzte, welche dieſe Beſchaffenheit der Eu- 
ropaͤiſchen und Amerikaniſchen Kakerlaken unbe⸗ 
dinat für Krankheit ausgeben, zuvoͤrderſt nachzuwei⸗ 
ſen haben, wie ein bloßes, nur von dem allergewoͤhn⸗ 
lichſten Typus abweichendes, in die Sphäre ein- 
zelner Organiſationen fallendes Formenſpiel, in 
welchem ſich die unendlich productive Natur bey 
den Individuen wie bey allen Monftrofitäten, — 
ſo oft zu gefallen ſcheint, bey dem vollkommenſten 
Wohlbefinden und bey unverſehrter Integritaͤt der 
Sedensthligkeit, Krankheit heiße, und Krank⸗ 
heit ſey? 


XXVI. 


Klopffechtend e. 
82) Das wilde Huhu. 


Die Stadt Briſtol hat eine Reihe von Jah⸗ 
ren hindurch mehr Klopffechter hervorgebracht als 
das ganze uͤbrige Ena land. Belch er, der gröf- 
te Boxer feiner Zeit, war von dort gebürtig, harte 


ſich aber entſchloſſen, theils weil er in einem Ball⸗ 
hauſe ein Auge verloren hatte, theils weil man 
es ihm anrieth, ſich auf keine Balgereyen mehr 
einzulaſſen. Damit er es nicht mehr noͤthig ha— 
ben möge, traten einige Liebhaber der Boxkunſt 
zuſammen, und kauften ihm einen Bierſchank, 
wo er ſeines Ruhms in Frieden genoß. Nun hielt 
ſich einer Rahmens Bourke ſofort für den ſoge— 
nannten beſten Mann in England und 
machte Anſpruch auf den Nahmen des Vorfechters 
von England, den er auch einige Zeit ungeſtoͤrt 
fuͤhrte. Ganz unerwartet aber traf ein junger 
Menſch, ebenfalls aus Briſt ol, in London ein, 
welchen man das wilde Huhn nannte, das al⸗ 
ten Streithaͤhnen in England Trotz biete. Bour⸗ 
ke hatte Buͤrgſchaft geſtellt, daß er ſich auf einige 
Zeit nicht boxen wolle, und hielt ſich ruhig, bis 
fie verfloſſen war. Ein ſogenannter Feldtag er- 
ſchien, wo ſich unweit Shooter's hill die Stier⸗ 
hetzer verſammelten, und einen abgerichteten Stier 
zu ihrem Vergnuͤgen an einen Pfahl gebunden 
hatten. Das Thier ſpielte ſeine Rolle zur Ver— 
wunderung der Zuſchauer, welche über die bluti— 
gen Auftritte zwiſchen dem Stier und einem Hun— 
de entzuͤckt waren. Da das ſogenannte wilde 
Huhn in London fremd war, ſo war nichts 
natuͤrlicher, als daß man es ſogleich in dieſen 
und andere aͤhnliche Luſtoͤrter einführte, auch war 
es bey gedachter Stierhetze zugegen. Auf dem Ruͤck⸗ 
wege warfen Bourfe und das wilde Huhn 
manchen bedeutenden Blick aufeinander. Das 
Huhn maß nicht über fünf Fuß 8 Zoll, und wog 
eilf Stein und eilf Pfund: Bourke war ſechs 
Fuß lang und wog über 13 Stein. Nach der 
Nückkehr kamen fie in einem Londner Bierhauſe 
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zuſammen. Die gegenſeitigen Freunde hatten ſchon 
allerley Nachrichten verbreitet, was einer von dem 
andern daͤchte: Die Folge war ein Zank. Man 
wurde einig, miteinander zu boxen, aber es war 
Mitternacht, ehe diejenigen Lords und Gentlemen, 
welche Zuſchauer ſeyn wollten, alle zuſammenka— 
men. Man waͤhlte ein entlegenes Zimmer, wel⸗ 
ches auf das glaͤnzendſte erleuchtet wurde. Die 
erſten vierzehn Gaͤnge gab es lauter gerade, derbe 
Puͤffe, ohne Liſt und Kunſt. Bourke bemuͤhete 
ſich ſehr, auszupariren, aber er empfing faſt je: 
den Schlag. In den folgenden Gaͤngen gewann 
das wilde Huhn mit jeder Minute. Bourke 
war zu langſam und ſchwerfaͤllig; zweymahl wur⸗ 
de er zu Boden geſtreckt, und jeder hielt ihn fuͤr 
todt. Die Herren vom Handwerk, welches faſt 
alle Anweſende waren, betheuerten, daß ſie der⸗ 
gleichen kraͤftige Fauſtſchlaͤge in ihrem Leben nicht 
geſehen haͤtten. Nach 20 Minuten mußte ſich 
Bourke fuͤr überwunden erklaͤren. Er geſtand, 
alle Schläge, die er jemahls empfangen hätte, waͤ⸗ 
ren Muͤckenſtiche gegen die heutigen. Er war ſo 
zugerichtet, daß er dieſes kraͤnkende Geſtaͤndniß 
kaum herausbringen konnte. Man hatte ungeheuer 
gewettet. Das wilde Huhn hieß nun der 
Vorfechter von England. 
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Lachen de. 
83) Das Lachen heilt eine Wunde der Lunge. 


Ein junger Menſch hatte einen toͤdtlichen 
Stich in die Lunge bekommen, und war ſchon 
vom Arzte und Wundarzte aufgegeben. Einige 
von ſeinen Bekannten, die bey ihm wachten, be⸗ 
luſtigten ſich durch eine Mahlerey mit Lichtſchnup⸗ 
pen, die fie auf dem Geſicht des Juͤngſten unter 
ihnen, der zu dem Fuße der Bettſtelle eingeſchla— 
fen war, anbrachten. Der Halbtodte ſchlug die 
Augen auf, wurde die ſonderbare Schilderey ge: 
wahr, mußte uͤber den naͤrriſchen Anblick lachen, 
trieb dadurch drey Pfund ſich feſtgeſetztes Blut 
aus feiner Wunde, erhielt von Stund an Erleich⸗ 
terung und wurde endlich gaͤnzlich hergeſtellt. 


300 Das Lachen macht offenen Leib. 


In den Miſcellaueen der kaiſerli⸗ 
chen Akademie der Naturforſcher finder 
ſich die Geſchichte von einer Frau, die niemahls 

offenen Leib hatte, als Bad einem heftigen Lachen. 


35) Das Lachen 2 0 eine wohllhätige Krank⸗ 
heitskriſts 


Ein Affe, der ſich vor dem Bette eines in 
den letzten Zügen liegenden Pabſtes die Pa 
| e 


che Krone aufſetzte, verfegte den Kranken in ein fo 
ſtarkes Lachen, daß eine heilſame Kriſis der Krank⸗ 
heit entſtand, welche die voͤllige Geneſung be— 
wirkte. 


XXVIII. 


Lichtunempfängliche und doch nicht Blinde. 


86) Ein junger Menſch in England, in der 
Grafſchaft Suffolk, von ungefaͤhr 20 Jahren, 
hatte den ganzen Tag uͤber ein gutes Geſicht und 
konnte alle Gegenſtaͤnde in jeder Entfernung, ſo 
gut als irgend jemand, ohne die geringſte Anfireti= 
gung deutlich erkennen und unterſcheiden. Sobald 
aber die Abenddaͤmmerung herankam, wurde er 
blind und konnte auch beym Feuer und Lichte nicht 
das Geringſte ſehen, ſo daß er kaum mit vieler 
Muͤhe aus dem Hauſe und ſelbſt zu Hauſe beym 
Scheine des Lichts zu finden wußte. Man bes 
merkte weder bey Tage noch des Nachts einen 
Fehler in feinen Augen; er hatte weder Schwin⸗ 
del noch irgend eine Geiſteskrankheit, die ihn am 
Sehen gehindert hätte. Seine Augen waren voll— 
kommen geſund und nie mit Fluͤſſen behaftet. Man 
machte einen Verſuch mit Brillen, um bey ihm 
eine Veraͤnderung des Sehens zu bewirken, allein 
fie leiſteten ihm weder beym Feuer noch beym Lich⸗ 
te einige Dienſte. Dieſer Zufall war ohne alle 
Krankheit entſtanden, und überfiel ihn nach und 
nach wie ein Nebel, ſobald das Tageslicht ab⸗ 
nahm. Er fuͤhlte keinen FR „weder beym 
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Lichte noch beym Feuer; befand ſich im Winter 
nicht ſchlimmer als im Sommer, und ſohald das 
Tageslicht anbrach, fing er auch wieder an zu 
ſehen. 


87) Ein anderes Beyſpiel von naͤchtlicher 
Blindheit erzähle der Dr. Heberden Ein 
Mann von ungefaͤhr 30 Jahren hatte im Fruͤh⸗ 
linge ein dreytaͤgiges Fieber, gegen welches man 
nicht die gehoͤrigen Mittel anwandte, ſo daß es 
zwar geſchwaͤcht, aber doch nicht gänzlich gehoben 
wurde. Er ging ins kalte Bad, und nachdem 
er zweymahl gebadet hatte, ſpuͤrte er nichts mehr 
vom Fieber. Drey Tage nach dem letzten Anfalle, 
als er am Bord eines Schiffes beſchaͤftigt war, 
bemerkte er bey Sonnenuntergange, daß alle Din⸗ 
ge anfingen, blau auszuſehen. Dieſe blaue Farbe 
verdickte ſich nach und nach in eine Wolke, ſo, 
daß er die Flamme eines Lichts nicht mehr er⸗ 
kennen konnte. Den naͤchſten Morgen bey Son- 
nenaufgang war ſein Geſicht wieder hergeſtellt, ſo 
daß er alles, wie vorher, wieder ſehen und erken⸗ 
nen konnte. Allein als die Nacht eintrat, verlor 
er ſein Geſicht wieder auf die naͤmliche Art, und 
dieſes dauerte ſo zwoͤlf Tage und Naͤchte hinter⸗ 
einander fort. Hierauf ging er ans Land, wo 
ſeine Krankheit nach und nach gehoben und in 
drey Wo hen völlig vertrieben wurde. Nach einem 
Monate ging er wieder an Bord eines andern 
Schiffes, und nach einem dreytaͤgigen Aufenthal⸗ 
te daſelbſt ſtellte ſich feine nachtlilche Blindheit 
wieder ein, und dauerte ſo lange fort, als er auf 
dem Schiffe blieb, welches neun Naͤchte betrug. 
Kurz darauf trat er nochmahls auf ein anderes 


Schiff, und blieb zehn Tage auf demſelben. Waͤh— 
rend dieſer Zeit uͤberfiel ihn feine naͤchtliche Blind— 
heit bloß zweymahl und war nachher gaͤnzlich ver— 
ſchwunden; allein er ſtarb nicht lange darauf. 


XXIX. 


Männliche Weiber. 
88) Suſanne Urban aus Schleſien. 


Suſanne Urban, eine Unterthanin aus 
Rathe, einem Herzoglich⸗ De Is niſchen Kammer: 
gute, hart an der Stadt gebuͤrtig, wurde bey 
ihren Eltern bis in ihr 16tes Jahr erzogen, wel— 
che als Lutheraner fie auch nach den Grundfägen 
ihrer Kirche unterrichten ließen. In dieſem Alter 
wurde fie von ihrem Vater — der Branntweins 
brenner in der Oels niſchen Stadtapotheke war, 
wahrſcheinlich nach Verdienſt, ſehr hart gezuͤch⸗ 
tigt. Dieſe arge Behandlung aber ſtand unſerm 
weiblichen Ritter nicht an, fte entlief daher nach 
Breslau und begab ſich (doch mit nachgeholter 
Bewilligung der Eltern) bey dem Kraͤuter Matſch 
in Neudorf in Dienſt. Doch auch hier geftel 
es ihr in der Folge nicht, um ſo mehr, da die 
ſtrafende Hand ihres Vaters ſie bis hierher ver⸗ 
folgte und ſo wenig als zu Hauſe verſchonte. Da 
dieſe nun ihren Rüden zu ſchwer zu ertragen 
deuchte, ſo entlief ſie von neuem, fing aber ihre 
Abentheuer, auf eine fie ihren Stand und ihre 
Gegend ganz neue und eee Art, zu be⸗ 
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fiehn an. Sie ließ naͤhmlich ihre weiblichen Klei⸗ 
dungsſtuͤcke bey ihrem Herrn zuruck, und nahm 
ſtatt deren einem daſelbſt im Quartier liegenden 
Reiter einen Leinwandrock, ein Paar alte Bein⸗ 
kleider, und eine alte Mütze. 

Auf dieſe Art ausſtaffirt und zum Mann um⸗ 
geſchaffen, irrte ſie, ihrer eigenen Aus ſage nach, 
beynahe ſechs Wochen lang herum, ohne eine blei— 
bende Staͤtte zu finden, bis ſie endlich kurz vor 
dem Kloſter Henrichau in einem Buͤſchchen — 
wo ſie ſich vor Muͤdigkeit niedergeſetzt hatte — 
von einem Kloſterbruder wahrgenommen, und mit 
ihm hineinzugehen uͤberredet wurde. Hier ward 
ſie außerordentlich liebreich aufgenommen, aber 
auch in der Folge durch oft wiederholtes und driu- 
gendes Zureden der daſigen Geiſtlichen zu dem 
Entſchluß bewegt, zur roͤmiſchen Kirche zu treten, 
und wurde ſodann bey verſchiedenen geiſtlichen 
Verrichtungen mit gebraucht. 

Unwiderſtehlicher Trieb zum Herumſchweifen, 
oder, wie ſie es nannte, ihren Verwandten naͤher 
zu kommen, ließ fie hier gleichfalls nur andert⸗ 
halb Jahr verweilen, und brachte fie nach Th o⸗ 
re, einem zwey Meilen auf der Straße nach 
Strehlen von Breslau entfernten Dorfe. 
Hier trat ſie als Wagenknecht bey einem Bauer, 
Namens Vogel, in Dienſt, und hielt wieder ihre 
bisherige Gewohnheit drey Jahre bey ihm aus. 
Doch unverhofft eröffnete der Baprifche Erbfolge— 
krieg ihrer Lieblingsneigung ein neues Feld, zu 
noch reichhaltigern Erfahrungen und ritterlichen 
Thaten. Sie ward ausgehoben und als Stud. 
knecht zur Prinz Hein rich ſchen Armee nach 
Sach ſen geſchickt. In dieſem Feldzuge zeichnete 
ſie ſich ſtets vor ihre maͤnnlichen Cameraden durch 


Muth und Entſchloſſenheit aus, und immer war 
ſie, zumahl bey vorgenommenen Fouragierungen, 
am leichteſten und geſchwindeſten zu Pferde. Ihr 
groͤßtes Vergnuͤgen war, die wildeſten Pferde 
zu reiten, und dies vermochte ſie ohne Zweifel 
noch mehr, da ſie maͤnnlicher Thaten einmahl ge⸗ 
wohnt war, auch nach geendigtem Kriege ihrer 
Verkleidung immerfort treu zu bleiben. Sie er⸗ 
hielt ihren Abſchied, und kam ihren damahls noch 
lebenden Eltern um ſo naͤher, da ſie wieder als 
Wagenknecht zu dem Bauer Heinze, in dem 
Kammergute Shmarfe, eine halbe Meile von 
Oels, in Dienſt trat. Sie hatte hier oft Gele— 
genheit, in die Stadt zu kommen, und ihre El⸗ 
tern, doch nur von weitem, zu ſehn. Einmahl ritt 
ſie ſogar dicht vor ihrer Mutter vorbey, ohne daß 
dieſe ſie in ihrer Verkleidung erkennen konnte. 
Des Herumſchwaͤrmens durch den Krieg nur noch 
mehr gewohnt, blieb ſie hier nur ein halbes Jahr, 
und wandte ſich wieder ins Breslau iſche, wo 
ſie in Ohltaſchin bey einem Bauer Pufke 
zwey Jahr als Kleinknecht arbeitete. Hierauf nahm 
ſie der daſige katholiſche Geiſtliche als Kutſcher 
zu ſich, bey dem ſie auch bis zu deſſen Befoͤrde⸗ 
rung nach Frankenſtein blieb. Da fie ihm 
dahin nicht folgen wollte, erhielt ſie den verlang⸗ 
len Abſchied“, und eine Folge deſſelben war ihre 
Entdeckung. 

Ihrer eignen Ausſage nach, der maͤnnlichen 
Dienſte uͤberdruͤſſig, begab ſie ſich wieder zu ihren 
Freunden nach Breslau, tauſchte daſelbſt eben 
ſo ſchnell, als Anfangs, ihre maͤnnlichen Kleider 
wieder mit weiblichen um, und ſo veraͤndert kam 
fie, nach einer 10jaͤhrigen Abweſenheit, bey ihren 
Verwandten an. 


Man darf ſich nicht wundern, daß bey ihrer 
Verkleidung und allen ihren Herumwanderungen 
doch nie ihr wahres Geſchlecht entdeckt wurde. 
Denn was Schönheit und Vorzüge des Körper: 
baues anbetrift, fo hatte die Natur etwas flief- 
muͤtterlich für fie geſorgt. Dieß war auch wohl die 
Urſache, daß die Liebe für fie keinen ſonderlichen 
Reiz hatte. Sie ſchlief ſogar bey ihrem Dienſte 
in Ohltaſchin ein Jahr lang mit dem Groß⸗ 
knechte in einem Bette, ohne ihr wahres Geſchlecht 
zu verrathen, und ſuchte ſich nicht ſelten, um das⸗ 
ſelbe beffer verbergen zu koͤnnen, bey ländlichen 
Feſten, ſelbſt bey Perſonen ihres Geſchlechts beliebt 
zu machen. Sie wurde einige Tage nach ihrer 
Zuruͤckkunft bey der Herzoglichen Kammer über 
ihre Begebenheiten vernommen, und auf ihr drin⸗ 
gendes Bitten um Dienſte, und Gelobung einer 
ſittſamen Auffuͤhrung, zu einem Bauer in Leuch⸗ 
ten als Magd gegeben. 


89) Catharina von Medieis. 


Catharina von Medicis, die einzige 
Tochter des Herzogs Lorenz von Medieis, 
war 1519 zu Florenz geboren, vermaͤhlte ſich 
mit Heinrich II., Koͤnige von Frankreich, wel: 

cher 1559 ſtarb, führte dann waͤhrend der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit ihres Sohnes, Carls IX., der feinem 
Halbbruder Franz II. in der Regierung gefolgt 
war, die Reichsberwaltung von 1560 bis 1563, 
erhielt fie auch nach deſſen Abſterben 1574 wegen 
Abweſenheit des Koͤnigs Heinrichs III. einſt⸗ 
weilen wieder, und hatte bis an ihren Tod (1580) 
auf allen Staatsangelegenheiten einen wichtigen 
Einfluß. Sie war nicht nur wegen ihres verab⸗ 
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ſcheuungswuͤrdigen Charakters, fondern auch wer 
gen ihres betraͤchtlichen Antheils an dem damali— 
gen Kriege der Hugonotten oder Proteſtanten mit 
den Katholiken merkwürdig. Sie beſaß zwar 
Staatsklugheit, große Talente und perſoͤnlichen 
Muth, war aber wolluͤſtig, rachgierig, grauſam, 
raͤnkevoll, aberglaͤubiſch, und doch ohne Religion, 
und wählte zur Befriedigung ihrer grenzenlofen 
Herrſchſucht die ſchaͤndlichſten Mittel. Um weder 
Hugonotten noch Katholiken gegen ſich zu erbit⸗ 
tern, beguͤnſtigte ſie anfaͤnglich bald die erſtern bald 
die letztern, ſoͤhnte beyde Partheyen dem Scheine 
nach aus, entzweyte ſie aber in der That aufs 
heftigſte, und ſuchte auf beyder Truͤmmer ihre 
Herrſchaft zu befeſtigen. Endlich erklaͤrte fie ſich 
ganz wider die Hugonotten, nahm thaͤtigen An» 
theil an der Pariſer Bluthochzeit, und uͤbte gegen 
die ungluͤcklichen Schlachtopfer des Fanatismus 
die empoͤrendſten Grauſamkeiten aus. Ihren Ge⸗ 
mahl und noch mehr ihren Sohn beherrſchte ſie 
unumſchraͤukt, und erzog den letztern abſichtlich 
zur Grauſamkeit und Wolluſt. Sie unterhandelte 
mit der Krone Spanien und dem Herzoge von 
Alba ſchon lange vor der Bluthochzeit über die 
Vertilgung der Hugonotten, räumte die Haͤupter 
derſelben durch Maͤuchelmoͤrder aus dem Wege, 
vergiftete, wie man nicht ohne Grund vermuthet, 
ihren Stiefſohn, Franz II., bemühte ſich, die 
Bo ur bons, welche proteſtantiſch geſinnt und 
meiſtentheils vortreffliche Leute waren, auf alle 
Weiſe zu ſtuͤrzen; und wuͤrde noch entſetzlicher ge⸗ 
wuͤthet haben, wenn die maͤchtige Faction der 
Herzoge von Guiſe, die zwar die katholiſche 
Partey ergriffen hatten, aber doch die koͤnigliche 
Macht zu untergraben und ſich zu Herrſchern auf⸗ 
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zuwerfen trachteten, ihr nicht beſtaͤndig entgegen⸗ 
gearbeitet, und beſonders unter Heinrich III., 
vor deſſen Ermordung fie noch ſtarb, ihren Wir- 
kungskreis eingeſchraͤnkt haͤtte. Waͤhrend der 
Herrſchaft der Catharina von Medieis war 
das ungluͤckliche Frankreich in das tiefſte mo⸗ 
raliſche und politiſche Elend verſunken: die Finan⸗ 
zen waren erſchoͤpft, der Kern der Nation im 
Kriege gefallen, und am Hofe Ausſchweifung und 
Verſchwendung ohne Beyſpiel eingeriſſen. Nur 
Heinrich IV., der bald nach ihrem Tode die 
Regierung erhielt, konnte das Reich von ſeinem 
nahen Falle retten. 


9) Cord ay. 


Charlotte Corday, dieſes in der jetzi⸗ 
gen Franzoͤſiſchen Zeitgeſchichte fo beruͤhmt gewor⸗ 
dene Maͤdchen, war in der ehemahligen Nor— 
namdie geboren, die zu der Zeit, da Corday 
ihr Vaterland von dem Ungeheuer Marat zu be⸗ 
freyen beſchloß, den Mißvergnuͤgten zum Sammel⸗ 
platz diente, von wo aus man nach Paris marſchi⸗ 
ren, die Deputirten der Gironde⸗Partey und ihre 
Anhänger, welche den Convent auf eine ſchimpfli⸗ 
che Art zu verlaſſen gezwungen worden waren, 
der Gefangenſchaft entreißen und ſo auf einmal 
dem Tyrannenregiment ein Ende machen wollte. 
Corday, welche Augenzeuge dieſer Unternelinuns 
gen war, und bey einer etwas ſchwaͤrmeriſchen 
Einbildungskraft von dem lebhafteſten Patriotis⸗ 
mus beſeelt wurde, wollte nicht muͤßige Zuſchaue⸗ 
rin bleiben, ſondern brannte vor Begierde, ſich 
durch irgend eine wichtige Unternehmung bleibende 
Verdienſte um das Vaterland zu erwerben. Da 


nun unter allen Tyrannen, welche Frankreich 
in jener Epoche verheerten, Marat bey weitem 
der abſcheulichſte, und wegen des groſſen Einflußes, 
den er ſich auf den niedrigſten Poͤbel erworben 
hatte, doch auch einer der maͤchtigſten war, ſo 
fiel ſehr naturlich ihr erſter Gedanke auf dieſen 
ſchaͤndlichen Demagogen. Der Entſchluß, ihn um⸗ 
zubringen, war nicht das Werk einer jaͤhen Auf— 
wallung, ſondern die Frucht der reifſten Ueberle— 
gung. Daher die kaltbluͤtige Geiſtesgegenwart 
der Corday bey der Ausführung der That, die 
fie bekanntlich am 13. July 1793 gegen Abend voll⸗ 
brachte, da Marat im Bade ſaß; daher ihre Un- 
befangenheit vor dem ſchrecklichen Revolutionsge⸗ 
richte; daher endlich die heroiſche Standhaftigkeit 
bey ihrer Hinrichtung! Immer wird dieſes fünfs 
undzwanzigjaͤhrige Maͤdchen unter den Heldinnen 
aͤlterer und neuerer Zeit einen ehrenvollen Platz 
behaupten. 


91) Baſſi. 


Laura Maria Catharina Baffi, 
geb. zu Bologna 1711, geſt. 1778, war ein 
gelehrtes Frauenzimmer, welches, nachdem es 
die philoſophiſche Doctorwuͤrde erhalten hatte, 
von dem Rath zu Bologna eine philoſophiſche 
Profeſſur mit einem anſehnlichen Gehalt bekam, 
und von vielen Akademien zum Mitgliede aufge- 
nommen wurde. Sie lehrte oͤffentlich die Experi⸗ 
mentalphyſik und war in allen Theilen der Phi- 
loſophie, wie nicht weniger in den ſchoͤnen Wif: 
ſenſchaften, in der Dichtkunſt, in der griedi- 
ſchen Sprache und in der Mathematik bewandert. 
Außerdem hatte ſie noch das Verdienſt, daß ſie 


eine gute Hausmutter und eine angenehme Ges 
ſellſchafterinn war. Ihr Ehemann war Jo h— 
Joſeph Veratti, Profeſſor der Medicin. 


92) TChriſtine. 


Chriſtine, Koͤniginn von Schweden, 
Tochter des ruhmwuͤrdigen Guſt av Adolph, 
war am 8. Decbr. 1626 geboren, und bey ihres Va⸗ 
ters Heldentode auf dem Schlachtfelde bey Lügen 
erſt ſechs Jahr alt. Im Jahre 1644 uͤbernahm 
fie die Regierung ſelbſt, die bisher von den ober- 
ſten Reichsbeamten, vorzuͤglich von dem ſtaatsklu⸗ 
gen Canzler Axel von Oxenſtier na, als Vor⸗ 
muͤndern gefuhrt worden war, und ſchloß nach 
vielen von ihren Truppen unter Torſtenſons, 
Banners und Wrangels Fahnen erfochtenen 
Siegen den weſtphäliſchen Frieden, durch welchen 
fie viele Provinzen des noͤrblichen Deutſchlands 
erhielt, und ihr Reich auf den hoͤchſten Gipfel des 
Ruhms brachte. Fuͤr das Wohl ihrer Untertha— 
nen ſorgte fie zwar mit ruͤhmlichem Eifer, zog 
aber doch den Regierungsgeſchaͤften die Wiſſen⸗ 
ſchaften vor, und befoͤrderte dieſelben mit unge⸗ 
heuerm Aufwande. Sie ſelbſt war eine der ge⸗ 
lehrteſten Frauen, die je auf einem Throne ſaßen, 
veranlaßte 1640, noch waͤhrend ihrer Minderjaͤh⸗ 
rigkeit, die Stiftung der Univerſitaͤt zu A bo, 
zog die größten Gelehrten, unter andern den H u⸗ 
go Grotius, Descartes, Saumaiſe 
und Conring an ihren Hof, und wählte fie zu 
ihren taglichen Geſellſchaftern. Endlich gewann 
die Liebe zu den Wiſſenſchaften und zu einer un⸗ 
gezwungenen Lebensart bey ihr fo ſehr die Ober: 
hand, daß fie 1054 in einem Alter von kaum 28 
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Jahren die Regierung ihrem Vetter, Carl Gu⸗ 
ſta v, Pfalzgrafen von Z weybruͤcken, feyerlich 
uͤbergab, und ihm das Reich uͤberließ. Sie, die 
ſchon laͤngſt der Roͤmiſchkatholiſchen Lehre geneigt 
war, nahm dieſelbe 1654 zu Brüffel insgeheim 
und 1655 zu Inſpruck oͤffentlich an, wandte 
ſich nach Rom, that verſchiedene Reiſen, gerieth 
jedoch endlich in Duͤrftigkeit und Verachtung, und 
widmete ſich bis an ihren Tod, welcher erſt 1689 
den 19. April in Rom erfolgte, gelehrten Bes 
ſchaͤftigungen. Sie war edel, gelehrt, talentvoll 
und einzig in ihrer Art, fiel aber bey ihren lit⸗ 
terariſchen Arbeiten zuweilen auf thoͤrichte Abwe⸗ 
ge, z. B. in Rom auf Betreibung der Alchymie, 
verſchwendete, als ſte noch regierte, die beſten 
Schaͤtze des Reichs zur Aufkaufung wiſſenſchaft⸗ 
licher Denkmaͤhler, ließ ſich nicht ſelten von Guͤnſt⸗ 
lingen leiten, und verfiel durch ihr freyes und 
ſorgloſes Betragen oft ins Unanſtaͤndige. 


95) Eliſab eth. 


Eliſabeth, Königinn von England, war 
die Tochter Heinrichs VIII. mit der ungluͤckli⸗ 
chen Anna Boleyn, die auf dem Blutgeruͤſte 
ſtarb. Ihre fruͤhern Jahre brachte ſie unter der 
Regierung ihrer grauſamen Schweſter Maria in 
dem Tower und in beſtaͤndiger Gefahr des To— 
des zu, von welchem ſie nur durch Philipp II., 
Koͤnig von Spanien, der ſich einſt mit ihr zu 
vermaͤhlen gedachte, errettet wurde. Unter den 
größten Erwartungen ihres Volks, die fie auch bald 
rechtfertigte, beſtieg fie 1558 in ihrem 25ſten Jah⸗ 
re den Engliſchen Thron. Die erſte Handlung, 
womit fie ihre Regierung begann, war die Befe⸗ 


ſtigung der Reformation in England, welche fie 
ohne alles Blutvergießen vollzog. Aber eben da— 
durch zog ſie ſich den Haß ihrer katholiſchen Un⸗ 
terthanen und des Pabſtes zu, der ſich waͤhrend 
ihrer ganzen Regierung durch mancherley Ver⸗ 
ſchwoͤrungen gegen ihren Thron und ihr Leben 
äußerte. Nachher unterſtuͤtzte fie die Hugonot⸗ 
ten in Frankreich, und die Proteſtanten in 
Schottland gegen ihre eben ſo reizende als 
ungluͤckliche Koͤniginn Maria. Eiferſuͤchtig auf 
die bezaubernde Schoͤnheit Mariens und ihre 
Anſpruͤche auf die Thronfolge in England, ließ ſie 
dieſelbe in einer neunzehnjaͤhrigen Gefangenſchaft 
ſchmachten, und endlich, unter dem Vorwande ihrer 
Theilnahme an mehrern damals ausbrechenden 
Verſchwoͤrungen, zum ewigen Schandfleck ihrer 
Regierung, 1587 enthaupten. Rühmlicher war das 
Betragen der Eliſabeth in Anſehung der Nies 
derlaͤnder, welche fie gegen den despotiſchen 
Pilipp II. unterſtuͤtzte, der ſich nun aus Rache 
mit ſeiner ganzen ungeheuern Macht ruͤſtete, und 
nichts geringeres im Sinne hatte, als England 
zu erobern. Doch widrige Stürme und die kuͤh⸗ 
nen Unternehmungen der engliſchen Seehelden 
Franz Orake und Howard nöthigten die uns 
uüͤberwindliche Flotte der Spanier nach 
einem ſehr betraͤchtlichen Verluſte zum Ruͤckzuge, 
und befreyeten England von der gedroheten 
Landung. Eliſabeth ſetzte den Krieg mit 
Spanien mehrere Jahre hindurch zum großen 
Vortheile Englands fort, und unterdruͤckte 
noch zuletzt die Empoͤrung der katholiſchen Ir⸗ 
laͤnder. Sie ſtarb 1603 voll Schwermuth uͤber 
die Hinrichtung ihres Guͤnſtlings, des Grafen 
von Effer. Dieſe Koͤniginn verdient unter den 


Weibern, die eine Krone trugen, eine der erſten 
Stellen. Sie beſaß einen durch Wiſſenſchaften 
und Sprachen gebildeten, wahrhaft maͤnnlichen 
Geiſt, einen durchdringenden Scharfblick, der ſie 
ſo richtig bey der Wahl ihrer Miniſter leitete, 
eine umfaſſende Einſicht in die verſchiedenen Thei⸗ 
le der Staatskunſt und einen unermuͤdeten Fleiß 
in den Geſchaͤften. Unter ihrer 45jaͤhrigen Kes 
gierung gelangte England zu einem Wohl» 
ſtande und Ruhme, den es vorher noch nie ge⸗ 
habt hatte. Sie befoͤrderte den Ackerbau, die Fa- 
briken und Manufakturen, die jetzt die Bewun⸗ 
derung des Auslandes erregen. Sie war die 
Schoͤpferinn des engliſchen Seeweſens und Han— 
dels, und legte den Grund zu den Colonieen in 
den andern Welttheilen. Freylich war ſie auch 
nicht frey von Fehlern; Ehrgeitz, Eitelkeit, Ver— 
ſtellung warfen oft einen nachtheiligen Schatten 
auf ihre großen Eigenſchaften. Ungeachtet viele 
auswaͤrtige Koͤnige und Fuͤrſten um ihre Hand 
warben, ſo wollte ſie ſich doch nie vermaͤhlen. Aber 
beſtaͤndig hatte ſie ihre Guͤnſtlinge. 


94%) Bourignon. 


Antoinette Bourig non, eine berühmte 
Schwaͤrmerinn, wurde im Jahre 1616 zu Lille in 
Flandern, und zwar hoͤchſt mißgeſtaltet geboren. 
Dieſer elende Koͤrper wurde jedoch von einer aͤu— 
ßerſt lebhaften und ſchwaͤrmeriſchen Seele belebt, 
welche ſich ſchon in den fruͤheſten Jahren ent⸗ 
wickelte. Sie floh in eine Wuͤſte, als Einſiedle⸗ 
rin gekleidet. Der Erzbiſchof zu Cambrai 
geſtattete ihr eine Einoͤde, wo fie eine kleine Ge— 
meinde errichtete, ohne ein anderes Geluͤbde oder 
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eine andere Regel, als die Liebe Gottes und das 
Evangelium. Dieſe Eigenheit machte, daß fie 
fortgeſchickt wurde, worauf ſie ſich zu Lille in 
eine Stube ſchloß, und vier Jahr lang ganz al⸗ 
lein lebte. Sie bildete ſich ein, Gott habe ſie be⸗ 
ſtimmt, das Chriſtenthum zu reformiren, und mach⸗ 
te daher viele Reiſen. Sie ſtarb zu Frane⸗ 
cker 1680. Man hat viele Schriften von ihr. 
In Schottland und Rordbritannien hatte ſie viele 
Anhänger. 


XXX 
Melancholiſche. 


95) Es iſt oft nur große Anſtrengung und 
großer Enthuſtasmus für etwas Fremdartiges noͤ⸗ 
thig, um manche Geiſteskrankheiten zu verſcheu— 
chen. Ein reicher Kaufmann hatte einen leicht zu 
erſetzenden Verluſt an ſeinem Vermoͤgen erlitten. 
Dies verſetzte ihn aber in eine ſo tiefe Melancholie, 
und bemaͤchtigte ſich ſeiner Vorſtellung in dem 
Grade, daß er ſich einbildete, aller Mittel zu ſei⸗ 
ner Exiſtenz in der Zukunft beraubt zu ſeyn und 
vor Hunger ſterben zu muͤſſen. Vergeblich ſuchte 
man ihm zu beweiſen, daß er noch ſehr grobe 
Reichthuͤmer beſitze. Man ſetzte ihm alle feine 
Geldkaſten vor die Augen hin; allein dieß ſah er 
fir lauter Taͤuſchungen an, und die herrſchende 
Idee von ſeiner Armuth verließ ihn nicht. Um 
dieſe Zeit erfuhr er die in Deutſchland durch Lu⸗ 


ther bewirkte Reformation. Er wurde gegen dies 
fen ſehr aufgebracht, und was keine Arzney be- 
wirken konnte, richtete der heftige Eifer für das 
Beſte des Pabſtthums aus. Er arbeitete Tag und 
Nacht an einer Vertheidigung des Letztern und 
ſtrengte ſich ſowohl in ſeinen Reden als in ſeinen 
Schreiben ſo ſehr an, daß er am Ende von ſei⸗ 
ner Krankheit geheilt war, und ihn der Ge- 
danke von feiner großen Armuth gänzlich verlaf- 
ſen hatte. | 


XXXI. 
Miauende. 


96) In einem zahlreich beſetzten Nonnenklo⸗ 
fier in Frankreich fiel es einſtens einer Nonne 
ein, nach Katzenart zu miauen; es dauerte nicht 
lange, ſo fingen auch andere Nonnen zu miauen an. 
Endlich miauten alle Nonnen jeden Tag zu einer 
beſtimmten Zeit verſchiedene Stunden nacheinander 
gemeinſchaftlich. Bloß durch die Furcht vor har⸗ 
ter Zuͤchtigung konnte man ihrer Einbildungskraft 
eine andere Richtung geben, und ihnen das Miauen 
abgewoͤhnen. 

Alles, was irgend einen ſtarken Eindruck auf 
das Gemuͤth macht, und ſonderbar und unge⸗ 
woͤhnlich iſt, wirkt weit lebhafter, und bleibt weit 
leichter und tiefer bey den Weibern haften. Es 
kann ſich daher leicht eine Vorſtellungsart unter 
ihnen verbreiten, ſobald dieſe ſie nur moͤchtig 
ergreift und erſchuͤttert. So entſtand einſt die 
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Sucht, ſich zu erhenken, unter den Mileſiſchen 
Maͤdchen, welche ſich daher truppweiſe erhingen; 
und ſo verbreitete ſich unter den Weibern zu Lyon 
die Sucht, ſich gemeinſchaftlich in die Fluͤſſe zu 
ftürzen; fo fiel es einer Nonne in einem deutſchen 
Kloſter ein, alle ihre Mitſchweſtern zu beißen; nach 
kurzer Zeit biſſen ſich alle Nonnen dieſes Kloſters 
einander. Das Gericht von dieſer Nonnenwuth 
verbreitete ſich weiter, und pflanzte ſich von Klo— 
ſter zu Kloſter durch einen großen Theil von 
Deutſchland fort. 


XXXII. 


Nacht wandelnde. 
97) Ein Apotheker in Mayland. 


Wir haben hier in May hand (ſchreibt 
Fracesko Soave) einen ſehr merkwürdigen 
Nachtwandler. Es iſt ein Juͤngling von zweyund⸗ 
zwanzig Jahren, der in einer der groͤßten Apo⸗ 
theken dieſer Stadt als Proviſor ſteht. Er war 
im vorigen Jahre (1779) an einem hitzigen, mit 
verſchiedenen widrigen Zufaͤllen vergeſellſchafteten, 
Fieber ſehr gefaͤhrlich krank. Durch den Gebrauch 
der Chinarinde wurde er wieder hergeſtellt; doch 
behielt er von dieſer Zeit an eine Schlafſucht, ſo 
daß er oft einſchlaͤft, und, nach einigen uͤberſtan⸗ 
denen Zuckungen, ſchlafend herumwandelt. 

Dieſes Uebel nahm im vergangnen Maͤrz 
(1780) feinen Anfang, und hat ſeitdem immer zus 

genom⸗ 


genommen. Ich hörte fein ſeltſames Betragen 
mit Verwunderung; und voll Begierde, von der 
Wahrheit uͤberzeugt zu werden, begab ich mich 
den 20ſten Junius gegen Abend in die Apotheke. 
Der Juͤngling war Geſchaͤfte halber nicht zu Hauſe, 
und kehrte erſt eine halbe Stunde in der Nacht 
zuruck. Indeſſen unterhielt ich mich mit feinem 
Herrn, und mit dem Arzte, der ihm in ſeiner 
vorigen Krankheit beygeſtanden hatte, und jetzt 
auch alle Mühe anwandte, ihn von dieſer zu be: 
freyen. Sobald er zuruͤckkam, unterbrachen wir 
unſer Geſpraͤch von feinem traurigen Zuftande, 
von welchem er nicht ohne große Betruͤbniß hoͤ⸗ 
ren kann, und ſprachen von ganz andern Gegen- 
ſtaͤnden. Anfaͤnglich beſchaͤftigte er ſich mit ver: 
ſchiedenen Dingen, die zur Apotheke gehörten. 
Darauf geſellte er ſich zu uns, und hoͤrte unſerm 
Geſpraͤche zu, bis er auf der Bank, wo er ſaß, 
zu gaͤbnen anfing, und nach und nach einſchlief. 

Ungefaͤhr zwoͤlf Minuten war ſein Schlaf 
ganz ruhig. Wir fchüttelten einigemahl an ihm, 
und er gab kein Merkmahl einiger Empfindung von 
ſich. Darauf bekam er Zuckungen. Er hatte die 
Arme vor der Bruſt in einandergeſchlagen. Dieſe 
und ſein ganzer Leib zog ſich zuſammen, und in 
dieſer Stellung blieb er ungefaͤhr drey Minuten. 
Darauf ſtreckte er deyde Arme aus, und, nachdem 
er ſie wieder an ſich gezogen hatte, fing er fort⸗ 
ſchlafend an, um ſich her zu taſten, ſtand auf, 
und ging zur Tafel der Apotheke. 

Hier war eine große Laterne angezuͤndet, und 
unter derſelben ſtand ein Leuchter mit einer aus: 
gelöfchten Kerze. Er nahm den Leuchter und ging 
damit in das Laboratorium, das Licht mit einem 
daſelbſt gefundenen Schwefelhoͤlzchen bey dem Ofen 
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anzuzuͤnden. Weil er aber unter den Kohlen kein 
Feuer fand, ſo naͤherte jemand dem Rande des 
Ofens die Flamme eines angezuͤndeten Lichts, 
woran er fein Schwefelhoͤlzchen, und mit dieſem 
fein Licht anzuͤndete. Da es brannte, loͤſchte er 
das Schwefelhoͤlzchen aus, legte es an feinen Ort, 
und kehrte in die Apotheke zuruͤck. Hier ſchlug er 
das Tagebuch auf, in welchem die Rerepte ſteck⸗ 
ten, die am folgenden Tage zubereitet werden 
mußten, nahm eins davon, und las es vor ſich. 
Es war darin ein Abſud von weißen Andorn und 
einigen andern Mitteln verſchrieben. Er legte 
das Recept auf die Tafel, nahm eine Handvoll 
Andorn auf ein Papier, und ging damit ins La⸗ 
boratorium. Da er hier kein Feuer im Ofen fand, 
ergriff er eine Kohlenpfanne und ging die Treppe 
hinan in die Kuͤche, die im erſten Stockwerk iſt, 
wo er mit der Feuerzange unter der auf dem 
Herde zufammengehäuften Aſche brennende Koh⸗ 
len fand. Nachdem er ihrer ſechs oder fieben in 
die Kohlenpfanne gethan, und die übrigen ‚wie 
vorher, mit der Schaufel unter die Aſche verbor⸗ 
gen, auch Zange und Schaufel an ihren Ort ge⸗ 
ſtellt hatte, ging er die Treppe herab ins Labora⸗ 
torium zuruck. Hier that er die brennenden Koh⸗ 
len in den Ofen, legte todte Kohlen hinzu, blies 
ſie mit dem Blaſebalge an, goß Waſſer in einen 
kleinen Keſſel, that die Handvoll Kraut hinein, 
und ſetzte ihn auf das Feuer. Darauf kehrte er 
in die Apotheke zuruck, um das übrige auf dem 
Recepte noch einmahl zu leſen. Wir hatten das 
Recept wieder in das Tagebuch und dieſes ans 
ders wo hingelegt. Er ſuchte es an dem Orte, wo 
er es hingelegt hatte, und da er es nicht fand, 
wurde der Zufammenhang feiner Ideen und Hand⸗ 
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lungen e Er blieb unbeweglich ſtehn, 
und ſchien wieder in den natürlichen Schlaf zu 
kommen. 

Aber dieſer Schlaf dauerte nur zwey Minu⸗ 
ten. Er fing wieder an, ſich zu regen, und ging 
ins Laboratorium zurück. Hier nahm er, wie er 
ſonſt bey muͤßigen Stunden zu thun pflegte, ein 
Buch von dem darin befindlichen Buͤchergeſtelle, 
und zwar das Manaſcript einer Moralphiloſophie, 
welches er oft wachend zu leſen pflegt, u und auch 
als Nachtwandler den vorigen Morgen geleſen 
hatte. Er betrachtete das Buch von auſſen, und 
ſuchte fein hineingelegtes Zeichen, und da er es 
nicht fand, bezeigte er einige Ungeduld. Hierauf 
öffnete er das Buch Seite 233, die er nannte, und 
blaͤtterte fort, bis zu Seite 262, wo er ſprach: 
Hier iſtes, und leiſe vor ſich las, und zwar fo, 
daß er alle Worte, wie ſie im Buche ſtanden, 
ausſprach. 

Er hatte anderthalb Seiten geleſen, als er 
das Kniſtern des Feuers im Ofen hoͤrte, wo ſein 
Herr Waſſer auf die Kohlen gegoſſen hatte, um 
fie auszulöfhen. Er fand auf, nahm einen Brenn⸗ 
kolben, und trug ihn zum Deſtillirofen. Von da 
ging er zum Kohlenkaͤſtchen, und da er nicht Koh⸗ 
len zenug darin fand, nahm er die wenigen, die 
darin waren, und warf ſte in den Ofen. Darauf 
ging er mit dem Kaͤſichen in den Keller, um es 
mit Kohlen zu fuͤllen. Im Keller raffte er mit 
einer Schaufel die größten Kohlen zuſammen und 
weil die Schaufel nicht feſt am Stiele ſteckte, 
ſtampfte er mit dem Ende des Stiels auf die 
Erde, um dieſelbe zu befeſtigen. Hierauf ſchaufelte 
er die Kohlen in ſeinen Kaſten. Da ihm dies aber 
zu lange waͤhrte, weil die W . der Schau⸗ 
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fel herunterſielen, ſo warf er dieſe weg, und legte 
jene mit den Händen in den Kaſten. Als dieſer 
gehaͤuft voll war, hob er ihn auf, und ging da⸗ 
mit fort, um ſich wiederum in das Laboratorium 
hinauf zu begeben. Es traf ihn aber vor der Kel⸗ 
lerthuͤre ein Zug friſcher Luft, die aus einem tie⸗ 
fern Keller kam, und fo viel über ihn vermochte, 
daß er das Kaͤſtchen fallen ließ, und ruͤckwaͤrts 
fiel. Er wurde von feinem Herrn, der ihm zur 
Seite ſtand, aufgefangen. Ein jeder empfindliche 
Eindruck von Kaͤlte und friſcher Luft, die ihn von 
allen Seiten her umgiebt, unterbricht nicht nur 
augenblicklich den Zuſammenhang ſeiner Ideen, 
ſondern macht auch, daß er zur Erde faͤllt. 

Wir legten ihn auf den Erdboden, wo er vier 
oder fuͤnz Minuten natuͤrlich ſanft ſchlief. Hierauf 
ergriff ihn die vor dem Wandeln hergehende Zu⸗ 
ckung, und da dieſe vorbey war, betaſtete er mit 
den Haͤnden den Ort, wor er war, richtete ſich auf, 
ging die Kellertreppe hinauf ins Laboratorium, 
und dachte weder an den Kaſten noch an die Koh⸗ 
len, ſondern ging dem Buͤchergeſtelle entgegen, um 
ſich mit Leſen die Zeit zu vertreiben. Da dieſes 
ſein Herr ſah, lief er mit einem leinenen Lappen 
hinzu, und wiſchte ihm, ohne daß er es merkte, 
die durch die Kohlen geſchwaͤrzten Haͤnde ab, da⸗ 
mit er keines von den Buͤchern beſchwutzen moͤchte. 
Er betrachtete fie, und wählte den erſten Band, 
der ins Italieniſche uͤberſetzten praktiſchen Chemie 
des Macquer. Auch in dieſem Buche ſuchte er 
ſein hineingelegtes Zeichen, und da er es nicht 
fand, ſagte er etwas unwillig: wer mag doch 
wohl Vergnügen darin fin den, mir 
immer die Zeichen aus den Buͤchern zu 
nehmen? Darauf ſchlug er das Buch auf, und 
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da er die vierte Methode des zweyten Kapitels fand, 
wo vom Silbergehandelt wird, ſprach er: hier 
iſt e s, und las ohne abzuſetzen den erſten Abſatz mit 
vernehmlicher Stimme; da er aber im zweyten (wel⸗ 
cher fo anfängt: wenn das Silber mit dem Golde 
vermiſcht waͤre, ſo wuͤrde man nach der Aufloͤſung 
das Gold auf dem Grunde des Gefaͤßes finden 
in der Geſtalt eines Staubes.) Als er auf die Wor⸗ 
te: in der Geſtalt eines Staubes 
kam, ſprach er: das kann nicht ſeyn; das 
ſollte kein metalliſcher Staub, ſon⸗ 
dern ein Kalkſeyn. Er las die Periode noch 
einmahl, und ſagte aufs neue: hier muß ein 
Fehler feyn: das Gold follte feinen 
Phlogiſton haben, und daher müßte 
es ein Kalk und kein Staub ſeyn. Sein 
Herr, welcher ſchon mehrmals vergeblich verſucht 
hatte, in die Folge ſeiner Ideen zu dringen, und mit 
ihm ein Geſpraͤch zu führen, hielt dieß fir eine be⸗ 
queme Gelegenheit, einen neuen Verſuch zu ma— 
chen, ſtellte ſich als kaͤme er von ungefaͤhr hinzu, 
und fragte ihn, was er leſe, und woran er einen 
Anſtoß faͤnde. Ich finde hier etwas, antwor⸗ 
tete er, das ich nicht verſtehe, und ich 
glaube, es muß ein Fehler darunter 
ſtecken. — „Was ſteht im Buche?“ er⸗ 
wiederte der Herr, „leſen Sie es laut!“ 
darauf las er die Worte mit lauter Stimme, 
und der Herr ſagte, „gut, was iſt hier ge⸗ 
fehlt?“ „Daß auf dem Grunde des 
Gefaͤßes ein Goldſtaub ſich finden 
ſoll, und kein Kalk“ antwortete er. Sein 
Herr ſuchte ihn mit verſchiedenen Grunden von 
dem Gegentheile zu uͤberfuͤhren, er aber ant⸗ 
wortete, wenn die Reihe an ihn kam, fehr ber 
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ſcheiden, ohne ihm Recht zu geben. Der Streit 
dauerte eine Weile, bis ſein Herr, ihn zu uͤber— 
zeugen, daß das Gold in dieſem Falle nicht kal⸗ 
zinirt werden koͤnne, ihm ſagte, er ſolle das Kapi⸗ 
tel ſuchen, welches von der Aufloͤſung des Goldes 
handelt. Er ſuchte es im Regiſter und fand es. 
Darauf befahl ihm fein Herr, die zweyte Metho⸗ 
de zu ſuchen. Dieſe war im Regiſter mit 53 be⸗ 
zeichnet. Er ſuchte 53, fand die Methode, und 
las fie laut. Da er einen Theil davon geleſen 
hatte, wollte ich verſuchen, was geſchehen würde, 
wenn ich ein weißes Papier zwiſchen ſeine Augen 
und das Buch hielte. Auf einmahl wurde die Folge 
ſeiner Ideen unterbrochen; er wurde auf der 
Bank, wo er ſaß, unbeweglich, und fiel in einen 
ſtarken natürlichen Schlaf. 

Nach einer kurzen Zeit bekam er die gewoͤhn⸗ 
lichen Zuckungen, und griff um ſich, um zu erfah⸗ 
ren, wo er ſey. Weil ſich auf dem Tiſche, der 
vor ihm ſtand, verſchiedene Buͤcher, zwey Leuchter 
und andere Dinge befanden, ſo wurde es ihm 
ſchwer, den Ort zu erkennen, wo er war. Er fuhr 
zweymahl mit der Hand durch die Flamme des 
Lichts, ohne ein Merkmahl einiger Empfindung von 
ſich zu geben. Da wir endlich den Tiſch abraͤumten, 
fand er ſich, ſtand auf, und ging im Laboratorium 
herum, bis er bey einer Schuͤſſel, worin Citro⸗ 
nenſchalen eingeweicht waren, ſtehen blieb, ſie ver⸗ 
ſuchte, und ſagte: es ſchmeckt nach nichts. 
Darauf goß er das Waſſer davon ab, ging zum 
Brunnen, zog friſches Waſſer herauf, und goß 
es dar auf. 11 | 

Da er dieſes verrichtet hatte, fiel ihm ein, an 
feinen Studiertiſch zuruck zu kehren; er fand im 
Vorbeygehn ein Koͤrbchen mi Geis raue (Ga- 


lega) angefuͤllt. Von dieſer nahm er eine bluͤ⸗ 
hende Pflanze, um ihren botaniſchen Charakter zu 
betrachten. Er legte ſie auf den Tiſch, brach eine 
Blume davon ab, und, indem: er fie betrachtete, 
ſagte er: „ſie iſt ein Polypetalum papiliona- 
ceum.“ Darauf ſuchte er auf dem Buͤcherbrette ein 
geſchriebenes Compendium von To urnefort's 
Syſtem, ſchlug darin das Regiſter auf, und fand, 
daß Polypetala papilionacea zu der zehnten Klaſ⸗ 
fe gehoͤrten. Alsdann nahmer Wittmann's Buch 
de medicalis Herbarum facultatibus, und da er 
hier unter der zehnten Klaſſe Galega, rutaca-- 
praria eto. fand, fing er an, die Charaktere der 
Bluͤthe genau durchzugehn, und wenn das Buch 
mit der Sache uͤbereinſtimmte, ſagte er: es trifft 
ein. Als er aber dahin kam, wo es im Buche 
heißt: carina oblonga, compressa deorsum 
gibha, ſtutzte er, und ſagte: was heißt das, Gibba? 
und nachdem er ſich ein wenig bedacht hatte, nahm 
er ein Woͤrterbuch, ſuchte Gibbus und fand hoͤck⸗ 
rig. Da dieſes mit der Sache übereinfam, ſagte 
er: es trifft ein. Darauf kam er zur Pflanze 
ſelbſt. Das Buch ſagt Altitudo humana. Hier⸗ 
bey erſtaunte er, und ſagte: „Potz tauſend! Ich 
habe nie ſo große geſehn! “. Die Blätter: der 
Pflanze beſchreibt das Buch, foliola orata, vel 
lanoeolata, emarginata. Er nahm daher ein 
Blatt und wollte es auf dem Tiſche ausbreiten, 
um den angegebenen Charakter zu betrachten; da 
es aber verwelkt war, ſprach er: es wirdſo ſeyn, 
man kann es for nicht erkennen. Hier. 
auf fiel ihm ein, auch die Staubfaͤden der Blume 
zu zaͤhlen; da er ſie aber nicht wohl unterſchei⸗ 
den konnte, ſagte er: es i id oh wirklich gut, 
und wirhaben es ſchon oft geſagt:das 


Linnsiſche Syſtem iſtgut; aber nur für 
ihn ſelbſt. Indeſſen ſuchte er ein beſchriebenes 
Papier worauf eine allgemeine Klaffification nach 
dem Linnéiſchen Syſtem aufgezeichnet war. Es 
ſteckte im Fache zwiſchen zwey Buͤchern. Sein 
Herr zog es hervor, und legte es oben auf die 
Buͤcher, damit es ihm deſto mehr in die Augen 
fiel; er ſuchte es aber, wo es vorher ſtand, und 
da er es nicht fand, durchſuchte er das geſchrie⸗ 
bene Compendium des Tournefort von Blatt 
zu Blatt bis ans Ende. Da dieſes ſein Herr ſah, 
ſchob er es zwiſchen die erſten Blaͤtter dieſes 
Buchs, und glaubte, er wuͤrde es kennen, wenn 
er ruͤckwaͤrts blaͤtterte. Aber die Sache ging ganz 
anders, als der Herr erwartete; denn da er das 
Buch zumachte, und einen neuen Gegenſtand von 
ungefaͤhr wahrnahm, wurde die Folge ſeiner Ge⸗ 
danken gaͤnzlich unterbrochen. Er blieb einige Zeit 
unbeweglich; darauf wurde er wieder rege, und 
ſagte: ſo eben fälle mir die Schachtel 
ein. Zugleich ging er gegen die Ladenthüre, die 
auf die Straße fuͤhrt, und da ſein Herr merkte, daß 
er Willens war, eine Schachtel, die er jemanden 
auszubeſſern gegeben hatte, wiederzuholen, kam er 
ihm zuvor, und zog den offenen Fluͤgel der Thuͤre 
zu, ohne fie jedoch zuzuſchließen, wozu er keine 
Zeit mehr hatte, weil der Nachtwandler dazu kam. 
Da dieſer die Thuͤre angezogen fand, ſagte er: es 
mußein ſtarker Wind wehen, oͤffnete fie 
durch einen Stoß, und ging auf die Straße. 
Die Luft war den Abend nicht ſehr kuͤhl, und 
hatte die Kraft nicht, ihn ſogleich zur Erde zu 
werfen, wie jene des Kellers. Sie wirkte jedoch 
ſo viel auf ihn, daß ſeine Ideen unterbrochen 
wurden, und er unbeweglich ſtehen blieb. Sein 


— 121 Vi 


Herr führte ihn ſachte in den Laden zurück, ließ 
ihn daſelbſt auf den Erdboden legen, wo ſein 
Schlaf wieder natuͤrlich wurde. 

Nach einigen Minuten befielen ihn die ge⸗ 
wöhnlichen Zuckungen, und nachdem er durch Um⸗ 
ſichgreifen ſeine Lage erkannt hatte, richtete er ſich 
auf, ging im Laden hin und her, und ſagte: 
Sey nur ruhig; ſie kommt davon. Es 
iſt noch nicht alle Hoffnung verloren. 
Sein Herr und deſſen Frau merkten, daß er von 
der Krankheit ſeiner Tante ſprach, und daß ſeine 
Worte an ſeine Schweſter gerichtet waren, die ſehr 
betruͤbt darüber war. Die Frau des Apothekers 
ſtellte ſich, als waͤre ſie ſeine untroͤſtliche Schwe⸗ 
ſter, und ließ ſich mit ihm ins Geſpraͤch ein. Sie 
ſagte ihm, das Uebel waͤre viel gefaͤhrlicher als er 
glaube, und fie ſelbſt befaͤnde ſich nicht wohl, und 
bat ihn, ihr den Puls zu fühlen. Er that dieſes, 
griff aber etwas neben den Puls und ſagte: ich 
fühle nichts: Sie beharrte aber darauf, daß ihr 
übel waͤre, und verlangte ein Arzneymittel von 
ihm, worauf er antwortete: gut, ich will mit 
meinem Herrn ſprechen. Darauf ſtand er 
von dem Stuhle auf, worauf er ſich geſetzt hatte, 
und wollte auf ſeiner Schweſter Kammer gehn, 
worin er bald zu ſeyn glaubte: ſtieß aber mit 
dem Leibe gegen den Tiſch der Apotheke ſo hart, 
daß er dadurch geſtoͤrt wurde, und wieder na⸗ 
tuͤrlich ſchlief. 

Er bewegte ſich wieder, erforſchte den Ort 
durch Herumfuͤhlen, ging zum Tiſche und ſchlug 
das Receptbuh auf. Von den Recepten kam ihm 
eines vor die Augen, worin Mandeloͤl verſchrie⸗ 
ben war. Er öffnete die Buͤchſe, worin dieſes 
war, und da fie foß leer war, begab er ih ins 


Laboratorium, um neues auszupreſſen. Da er 
aher zur Preſſe kam, fand er, daß ſchon Mandeln 
darunter gelegt waren, und ſteckte die Handhabe 
in den Schraubenbaum, um ihn umzudrehn. Am 
Ende der Handhabe haͤngt ein eiſerner Ring, an 
welchem ein ſtarkes Seil befeſtigt wird. Dieſes 
iſt an ſeinem andern Ende um eine horizontale 
Wulze gewunden, welche vermittelſt eiſerner He⸗ 
bel umgedreht wird, und die Schraube in Bewe⸗ 
gung fest. Dieſes ganze Geſchaͤft aing ihm ſehr 
wohl vom ſtatten, außer daß er ein wenig abfegte, 
da er den kalten eiſernen Hebel in die Hände 
nahm; fo wie aber derſelbe von feinen Händen 
erwaͤrmt worden war, nahm auch ſeine Thaͤtig⸗ 
keit wieder zu, und er brachte das Geſchaͤft gluͤck⸗ 
lich zu Erde. 

Als er in den Laden zurückkam, ſtellte ſich die 
Frau des Apothekers, als waͤre fie eine Magd, 
die von der Straße kaͤme, um eine Unze Mutter⸗ 
krautwaſſer, mit dem Safte von Zitronenkernen 
vermiſcht, zu holen. Sie klopfte auf den Laden⸗ 
tiſch, und da er ſich zu ihr wandte, brachte ſie 
ihr Verlangen vor, und fragte zugleich, wie viel 
es koſte. Fun f S ol di, antwortete er, und fragte 
fie, ob fie ein Gefäß dazu mitgebracht haͤtte. 
Nein, ſagte ie - alſo noch einen Soldi 
fürs Flaͤſchchen, ſetzte er hinzu. Darauf nahm 
er ein leeres Flaͤſchchen, legte es auf die Waage⸗ 
ſchaale, und da er wußte, wie viel es wog, legte 
er anſtatt deſſelben ein gleich ſchweres Gewicht 
mit einer Unze auf die Schaale, und goß eine 
Unze des verlangten Waſſers in das Flaͤſchchen. 
Darauf holte er einen metallenen Moͤrſer, deſſen 
Kälte ihn anfaͤglich etwas ſtutzig machte, aber 
nicht ganz verwirrte. Er warf eine kleine Hand⸗ 
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voll Zitronenkerne hinein, ſtieß ſie, goß die Un⸗ 
ze Mutterkrautwaſſer auf die zerſtoßenen Kerne, 
miſchte alles wohl durcheinander, ſeihete es durch 
ein Papier in ein Becken, goß dieſen Saft in das 
Flaͤſchchen, und, nachdem er es mit einem papier⸗ 
nen Stoͤpſel zugeſtopft hatte, gab er es dem ver⸗ 
ſteillten Mädchen. Dieſes hatte die ſechs Soldi 
in Haͤnden, um zu bezahlen, aber auf mein An⸗ 
rathen warf es, ohne die Muͤnze zu nennen, eine 
ganze Lira auf den Tiſch, damit er das übrige 
heraus gebe. Er ſah fie an, und ſagte: zwan⸗ 
zig Soldi )) und ſteckte fie durch die gewoͤhn⸗ 

liche ſchmale Oeffnung in den Tiſchkaſten. Es iſt 
ein halber Scudo, ſagte die Magd. Zwanzig 
Soldi find es, antwortete er. Ne in, me in 
Herr, ein halber Seudo iſt es, erwiederte 
die Magd. Endlich wurde er zornig, oͤffnete den 
Tiſchkaſten, nahm die Lira heraus, warf ſie mit 
Verachtung auf den Tiſch, und ſagte: Da hat 
ſie ihren halben Scudo, und mir gebe 
ſie ander Geld! Sie hob das Geld von der 
Erde auf, wohin es gafallen war, und ſprach: 
Sie haben Recht; ich habe mich geirrtz 
geben Sie mir auf dieſe Lira heraus! 
Er ſteckte dieſe Muͤnze aufs neue in den Tiſchkaſten, 
und nahm drey Fuͤnfſoldiſtuͤcke für fie heraus. 
Ich moͤchte gern funfzehn einzelne Sol⸗ 
d i, ſprach ſie, denn ich brauche fie. Er nahm 
daher die drey Fuͤnfſoldiſtuͤcke zuruck, und gab ihr 
funfzehn einzelne. „Das ſind fuͤnf und zwanzig 
Soldiſtuͤcken“, ſagte das Frauenzimmer. Funf⸗ 
zehn und fünf macht zwanzig, ſprach der 


*) So viel hetrͤͤgt eine Lira. 


Nachtwandler. — „Ich danke Ihnen alfo 
für das Flaͤſchchen, das Sie mir ſchen⸗ 
ken.“ ſprach fie ſcherzend. — Ey, das hätte 
ih bald vergeſſen, erwiederte er: ich bes 
komme einen Soldi zurück: und da er 
dieſes ſagte, nahm er ihr laͤchelnd einen Soldi 
aus der Hand. Darauf ging er ins Laboratori— 
um, wuſch daſelbſt den Moͤrſer und das Becken 
ſauber aus, und ſetzte jedes an ſeinen Ort. 
Indeſſen ſchrieb der gegenwaͤrtige Arzt ein 
Necept, worin er einen halben Denar aͤtzenden 
Queckſilberſublimats, ein Quentchen Weinſteinſalz, 
vier Quentchen Vitrioloͤl, mit ſechs Unzen Zitro— 
nenmaſſer vermiſcht, verſchrieb. Er hatte ſchon 
mehrmahls den Verſuch gemacht, dem Nacht⸗ 
wandler unrichtige Recepte vorzulegen, um zu 
ſehen, ob er die Fehler gewahr wuͤrde, und er 
hatte fie jederzeit wahrgenommen, auch das legte: 
mahl ein von ihm unterſchriebenes Recept, ohne 
es weiter zu leſen, verworfen. Damit ihm ſol⸗ 
ches auch dies mahl nicht widerfuͤhre, unterſchrieb 
er den Namen eines andern ſehr angeſehenen Arz— 
tes. Ich nahm das Geſchaͤft auf mich, ihm das 
Recept einzuhaͤndigen, und klopfte am Laden» 
tiſche. Er kam ſogleich, nahm mir das Re— 
cept ab, las es zweymahl mit Zeichen der Ver⸗ 
wunderung, und fagte, auch dieſes iſt ſonder⸗ 
bar. Darauf las er es zum drittermahle mit 
großer Aufmerkſamkeit, wandte ſich zu mir, und 
ſprach: „Sie müffen wiederkommen; 
jetzt kann ich Sie nicht abfertigen. — 
„Es iſt mir aber ſehr viel daran gele⸗ 
gen, daß ich jetzt abgefertigt werde,“ 
antwortete ich. „Ich kann's ohne meinen 
Herrn nicht thun.“ — „Er iſt zu Hauſe“, 
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ſagte ich. „Nein,“ erwiederte er, „er iſt aus⸗ 
gegangen.“ — „Ich habe ihn zurüd- 
kommen febn; ſeyn Sie fo gut, und 
rufen Sie ihn!“ Er ging ins Laboratorium 
und rufte ihn. Dieſer war ihm ſchon dahin zu- 
vor gekommen, und fragte: „was giebts?“ 
— „Da hat mir jemand ein Recept ge 
bracht, das ich nicht verſtehe.“ — 
„Das muß etwas ſeltſames ſeyn. 
Was iſt es denn?“ „Sie werden es 
ſehen; es liegt da in dem Laden.“ — 
Der Herr befahl ihm, daſſelbe zu holen. Er 
ging in den Laden, und da ſein Herr, der ihm 
nachfolgte, ſah, daß er das Recept in Händen 
hatte, befahl er, es ihm vorzuleſen, und er las 
es. „Welche Schwierigkeiten finden 
Sie hierin?“ — „Scheint Ihnen das 
eine Kleinigkeit, cin halber Den ar 
ätzenden Sublimats?““ „Gut, aber 
durch das Laugenſalz wird er gemil⸗ 
dert.“ — „Was vermag ein Quentchen 
gegen einen halben Denar? Hierzu 
kommen nun noch die vier Quentchen 
Vitriolöl. Dieſes nimmt das Lau⸗ 
genſalz an ſich, und der Sublimat be⸗ 
haͤlt feine ganze Starke.“ — Was 
iſt alſo zu thun?“ — „Ich würde das 
Necept zuruͤckſchicken.“ — „Aber der 
Arzt würde. boͤſe Darüber werden.“ 
„Das iſt beſſer, als daß der Kranke 
ſter be; doch koͤnnen Sie thun, was 
Ihnen beliebt.“ Da er dieſes geſagt hatte, 
ging er ins Laboratorium, und zog Waſſer aus 
dem Brunnen, ohne daß man errathen konnte, 
zu was er es gebrauchen wollte. Sein Herr folgte 


ihm, und verfuchte, das Geſpraͤch von dem Re⸗ 
cept weiter fortzuſetzen; er war aber jetzt mit an⸗ 
dern Gedanken beſchaͤftiget, und hoͤrte die Stim⸗ 
me ſeines Herrn nicht mehr. 

Ich war begierig zu wiſſen, ob er als Nacht⸗ 
wandler Geruch haͤtte. Daher war die Haus⸗ 
frau ſo gefaͤllig, die Rolle einer Magd aufs neue 
zu ſpielen, und klopfte an den Zahltiſch des La⸗ 
dens. Das erſtemahl hoͤrte er nicht, darauf poch⸗ 
te fie etwas ſtaͤrker, und ſchrie: „Holla! iſt 
niemand da?“ „Iſts möglich,“ ſprach er, 
„daß kein Menſch im Laden bleibt?“ 
und ging hinein. Die Frau vom Haufe ſtellte ſich, 
als waͤre ſie das Maͤdchen, welches das Mutter⸗ 
krautwaſſer geholt haͤtte, und es nun zuruͤckbraͤchte, 
weil es bloßes Waſſer waͤre, das keinen Geruch 
hatte. Er laͤugnete es und ſagte, es wäre das 
verlangte Waſſer, er habe nicht gefehlt. Es 
riecht ja nicht, ſprach ſie. Er nahm das 
Flaͤſchchen, roch daran, und ſetzte es ſchweigend 
auf den Tiſch. ‚Run was fagen Sie da 
zu?“ fragte fie. „Genug,“ ſagte er, „ich 
habe Ihr Mutterkrautwaſſer gegeben; 
und ich weiß, was ich gethan habe.“ 
„Aber ohne Geruch.“ — „Ich weiß, was 
ich Ihr gegeben habe, und gehe Sie fort!“ — 
„Ich gehe nicht, wenn Sie mir nicht entweder 
ein anderes Waſſer, oder mein Geld zurückge⸗ 
ben.“ Hierauf ſagte er etwas ungeduldig: „ſol⸗ 
che Verdrüßlichkeiten begegnen nur 
mir; “ ohne etwas anderes hinzuzufuͤgen, ſetzte 
er das Flaͤſchchen auf die Seite, nahm die ſechs 
Soldi aus dem Tiſchkaſten, gab fie ihr wieder, 
und ſprach: „reiſe Sie glücklich!“ 


Noch nicht zufrieden mit dieſer Erfahrung, 
verlangte ich ganz entſchiedene Proben zu ſehn. 
Der Apotheker that in ein Papier Anis: und in 
ein anderes Camillenpulver, und gab ſie dem 

Arzte, welcher vorgab, beyde von einem andern 
Apothekerburſchen empfangen zu haben, und nicht 
zu wiſſen, in welchem das Anis ⸗ und in welchem 
das Camillenpulver waͤre, er moͤchte es ihm doch 
ſagen. Er nahm die Papiere und roch deren, 
ohne ſie aufzumachen. Da er aber durch den Ge⸗ 
ruch nicht unterſcheiden konnte, eroͤffnete er ſie, 
und unterſchied durch die Farbe eines von dem 
andern, ob ſie gleich einander ſehr aͤhnlich ſahen. 

Um uns noch mehr davon zu überzeugen, ob 
der Nachtwandler ohne Geruch ſey, ſtellie ſich die 
Frau vom Hauſe, als kaͤme ſie von außen, um 
Camillenpulver zu holen. Er gab es ihr. „Es 
riecht aber nicht“ ſagte ſie zu ihm; „verſu⸗ 
chen Sie es.“ Er roch zweymahl daran, und 
ſagte: „Ich habe den Schnupfen, aber 
Sie kann ſi ch darauf verhoffen, daß 
die Camille gut iſt.“ ö 

Der vierte Perſuch war ganz entſcheidend. 
Jedermann weiß, wie ſtark der Geruch der Bi⸗ 
bergeiltinktur iſt. Der Arzt ſtellte ſich, als käme 
er, um dieſe Tinktur zu holen. Er nahm das 
Gefaͤß, und hielt es dem Arzte vor, nachdem er 
den Deckel abgenommen hatte. „Es iſt per⸗ 
raucht,“ ſprach der Arzt: „es riecht nicht 
mehr.“ — „Das iſt nicht moglich,“ ſagte 
der Nachtwandler. „Riechen Sie daran,“ 
erwiederte der Arzt, und hielt es ihm vor die 
Naſe.— „Ich habe den Scchnupfen,“ ſprach 
der Nachtwandler zum zweytenmahl: „ich kann 
daher die Sache nicht ent ſcheiden; ich 
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weiß aber, daß man hier alles ordent⸗ 
lich behandelt.“ 

Obgleich ſein Arzt bisher immer gegenwaͤrtig 
war, ſo hatte er ihn doch nicht erkannt. Um ſich 
ihm zu erkennen zu geben, ſtellte er ſich, als kaͤ⸗ 
me er dieſen Augenblick zu ihm, nannte ſich bey 
Namen, und fragte ihn, wie er ſich befaͤnde. — 
„Ich befinde mich wohl.“ — „Haben 
Sie dieſe Nacht wohl geſchlafen?“ — 
„mir deucht, ja.“ — „Wiſſen Sie nicht, 
ob Sie nach ihrer Gewohnheit im 
Schlaf umhergewandelt find?!” — 
„Ach! das weiß ich nicht.“ Nach einigen an⸗ 
deren Fragen ſagte ihm der Arzt, er waͤre wirklich 
im Nachtwandeln begriffen, ob er es nicht gewahr 
wuͤrde? Dieſe Frage zerriß ihm den ganzen Zu⸗ 
ſammenhang feiner Gedanken. Er ſchlief natuͤr⸗ 
lich, ohne weiter zu antworten. 

Kurz darauf regte er ſich wieder, nahm das 
Tagebuch, und ſchrieb in einem Artikel etwas hin⸗ 
zu, was vergeſſen worden war. 

Zu gleicher Zeit fiel ihm das Recept mit dem 
Andornabfud in die Haͤnde; er las es, und da er 
untergeſchrieben fand, für die Frau Magdal e⸗ 
na, ohne den Zunamen, ſo ſchrieb er dieſen hin⸗ 
zu. Hierauf ſchickte er ſich an, dieſen Abſud zu 
bereiten, ohne ſich zu erinnern, daß er dieſes 
kurz vorher ſchon einmahl unternommen hatte. 
Er nahm eine Handvoll Andorn auf ein Papier, 
ging damit ins Laboratorium, und that alles 
wie vorher, auſſer daß er den Schoͤpfloͤffel fallen 
ließ, da er damit nach dem Waſſereimer, der 
nicht da war, wo er zu hangen pflegte, vergeblich 
reichte, fiel ruͤckwaͤrts in die Arme feines Herrn, 
und ſchlief wieder natürlich. 

Kurz 
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Kurz darauf kehrte er in den Laden zuruͤck, 
und fegte ſich nieder. Die Hausfrau ſpielte als- 
dann noch einmahl die Rolle einer Magd, und 
brachte ihm aͤngſtlich die Nachricht, daß einer ſei— 
ner Freunde in den letzten Zuͤgen liege, und daß 
feine oder ſeines Herrn Gegenwart verlangt wür- 
de. Er bezeigte feine Verwunderung darüber, und 
ſagte: „Wie kann das ſeyn? vorgeſtern 
ſpeiſ'te ich zu Mittag bey ihm, und er 
befand ſich ſehr wohl.“ Er fuͤgte hinzu: 
er duͤrfe jetzt den Laden nicht verlaſſen, weil ſein 
Herr nicht zu Haufe und ſonſt niemand da wäre; 
ſobald aber jemand kaͤme, wolle er ſich eilends 
dahin begeben. Das Frauenzimmer ſtellte ſich, 
als ginge ſie fort, er aber verlor alles Andenken 
daran und ſchief wieder natürlich, 

Dieſe und andere aͤhnliche Handlungen ver 
richtete er bis in die vierte Stunde der Nacht; 
alsdann ſuchte ſein Herr durch verſchiedene Mit⸗ 
tel, die ihm ſonſt gelungen waren, die Idee, zu 
Bette zu gehn, in ihm zu erwecken; in wel⸗ 
chem Falle er alles thut, was er ſonſt wachend 
zu thun pflegt; naͤmlich er ſchließt ſich in die 
Kammer ein, und wirft durch ein Loch, welches 
in der Thuͤr iſt, den Schluͤſſel heraus. Aber an 
dieſem Abend konnte man ihn hierzu nicht brin⸗ 
gen. Gewalt darf man gegen ihn nicht brau— 
chen, denn in dieſem Falle kommt ihm die Idee, 
von Dieben uͤberfallen zu werden, in den Kopf, 
und er ſchlaͤgt wie ein rafender um ſich. Sie 
waͤhlten daher das Mittel, ihn kalt anzubla⸗ 
ſen, und eingeſchlummert ins Bette zu tragen. 
Da ſie hiermit beſchaͤftiget waren, ging ich nach 
Haufe: 3 | 


Den folgenden Morgen kehrte ich in die Apo⸗ 
theke zuruck, um zu erfahren, wie ſich die Sache 
geendigt haͤtte, und ich hoͤrte, daß ſie ihn end⸗ 
lich durch das Anblaſen eingeſchlaͤfert bekommen, 
ihn in ſeine Schlafkammer getragen, und daſelbſt 
eingeſchloſſen hätten; daß man ihn auch des Mor⸗ 
gens fruͤh gefragt habe, wie er geſchlafen, und 
daß er geantwortet haͤtte: ſehr wohl, ohne ſich 
ſeiner naͤchtlichen Handlungen zu erinnern. 

Er war ausgegangen, um ſeine Schweſter 
zu befuchen , und da ich mich mit feinem. Herrn 
im Geſprach unterhielt, kam die Nachricht, daß 
er daſelbſt ploͤtzlich eingefchlafen ‚wäre, einen har⸗ 
ten Fall auf die Erde gethan haͤtte, und nun im 
Bette laͤg . 

gegt befindet er ſich auf dem Lande bey einer 
andern Schweſter, um zu verſuchen, ob die Ver⸗ 
änderung der Luft und die Entfernung von Ge⸗ 
ſchaͤften einige Veſſerung verurfachen moͤchten. 
Man hat aber Nachricht, daß ſich ſein Uebel in 
nichts gebeſſert hat, und er mehreremahle hart 
zur Erde niedergefallen iſt. 

Was ich erzaͤhlt habe, davon bin ich Augen⸗ 
zeuge geweſen; und viele andere Perſonen haben 
aͤhnliche und noch wunderbarere Handlungen von 
ihm geſehn; denn auch bey Tage überfält ihn oft 
der Schlaf, ſo daß ſogleich die Zuckungen und 
das Herumwandeln erfolgen. 


98) Nachtſchwaͤtz er inn. 


Ein Arzt erzaͤhlt die Geſchichte einer ſehr merk⸗ 
wuͤrdigen Perſon, welche nicht ſowohl Nachtwandle⸗ 
riun als vielmehr Nachiſchwätzerinn war: „Sobald 
dieſe Perſon des Abends, nach verrichteter Arbei zu 
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figen kam, fing fie an zu ſchlummern. In dieſem 
Schlummer, der anfänglich nur ſehr leicht war, 
beſchaͤftigte ſie ſich ſogleich mit ihren Freunden an 
ihrem entfernten Geburtsorte. Sie fing an zu 
reden, man antwortete ihr, ließ ſich mit ihr ein, 
und ſobald dies geſchehen war, hatte man ihre 


Vertraulichkeit vollkommen erworben. Frage und 


Antwort geſchahen regelmaͤßig wechſelsweiſe. Sie 


druͤckte ſich zuſammenhaͤngend aus, dachte ver⸗ 


nuͤnftig, und hatte das richtigſte Gefühl für Tu⸗ 
genden und Laſter. Die Einbildungskraft mußte 
bey ihr ganz außerordentlich ſtark ſeyn. Sobald 
ſie wachend ein ihr vorhin ganz unbekanntes Kla⸗ 
vierſtuͤck hoͤchſtens zweymahl ſpielen oder fingen 
hoͤrte, wußte ſie daſſelbe in dieſem ihrem Schlum⸗ 
mer auf das genaneſte, und, ohne eine Silbe 
oder einen Ton zu verfehlen, nachzuſingen. Sprach 
ein Fremder, mit dem ſie eben nicht vielen, ob⸗ 
wohl einigen Umgang gehabt hatte, in dieſem 
Zuſtande zu ihr, ſo erſchrack fie anfaͤnglich et⸗ 
was, und auf Befragen, was ihr fehle, antwor⸗ 
tete ſie, ihr ſey ein Schall in die Ohren gekom— 
men, als ob ſie dieſen oder jenen, der wirklich zu 
ihr geredet hatte, ſprechen gehoͤrt haͤtte. In dieſem 
Zuſtande unterſchied ſie ſowohl die Stimme, als 


auch das Gefuͤhl und den Geruch. Man konnte, 
waͤhrend ihres Schlafs nicht nur auf das ſtaͤrkſte 


reden, ſchreyen und lachen, ohne daß fie davon 
erwachte, ſondern ſie ſchrie und lachte dann ſelbſt 
wohl gar mit. Sie ging, wenn man wollte, mit 
ſpazieren, ob ſich dann gleich einige Schwaͤche und 
Taumeln bey ihr zeigte. Sie ſchlug ſich mit ei⸗ 
nem herum; ſie weinte; ſie ſchalt; ſie betete; ja 
alle moͤgliche Affekten wurden bey ihr rege, und 
ſie war aller ihrer Sinne, außer 2 des Se⸗ 
2 


hens und des Schmeckens, völlig mächtig. Was 
noch das Wunderbarſte iſt, ſo konnte ſie in dem 
Zuſtande ſogar kloͤppeln, und allerhand Hausar⸗ 
beit verrichten; ja, fie wußte einer jeden Sache 
ihre gehoͤrige Stelle anzuweiſen. Sie ſang in die⸗ 
ſem Schlafe oft geiſtliche und weltliche Lieder. Von 
allem, was ſie entweder im Schlafe gethan, oder 
man mit ihr vorgenommen hatte, wußte ſie nach⸗ 
her nicht das mindeſte. Sie hatte eine Schweſter, 
welche faſt von gleicher Beſchaffenheit war. Beyde 
hoͤrte man im Schlafe die zuſammenhaͤngendſten 
Geſpraͤche führen, wovon fie beym Erwachen nichts 
wußten. Es hielt ungemein ſchwer, die vorbeſchrie⸗ 
bene Perſon endlich wieder zu erwecken, und zwar 
um ſo ſchwerer, je laͤnger man mit ihr geſprochen, 
je mehr man mit ihr vorgenommen hatte, und 
je ſtaͤrker ihre Einbildungskraft erregt worden war. 
Das Rufen bey Namen half nicht viel. Ihre Herr⸗ 
ſchaft war, jedoch erſt nach vielem Rufen, noch 
am erſten im Stande, ſie wieder zu ermuntern. 
Doch alles, was ſie bey ihrem erſten Erwachen 
that, geſchah noch im Traume. Sie brauchte faſt 
eine halbe Viertelſtunde, um ſich vollkommen zu 
erholen. 


99). Der ſchlafwandelnde Seiler von 23 Jahren. 


Dieſer Mann ſchlief ſeit drittehalb Jahren 
oft am Tage mitten unter ſeinen Verrichtungen 
im Sitzen, Stehen oder Gehen, ohne daß wei⸗ 
ter etwas vorging, als daß Stirn und Augen 
ſich einigemahl zuſammenzogen, bis endlich die 
letztern feſt zublieben. Sobald dieſes geſchehen 
mar, hoͤrte der Gebrauch aller aͤußern Sinne 
auf; hingegen fing er an, dasjenige ſchlafend zu 


— 133 un 


thun, was er denfelben ganzen Tag von Mor- 
gen an bis zu dieſem Schlafe gethan hatte; z. 
B. er betete den Morgenſegen ganz andaͤchtig, 
that, als wenn er Schuhe, Strümpfe und Klei⸗ 
der anzoͤge, ſich wuͤſche, fang ein Morgenlied in 
gehoͤriger Melodie, und alle Verſe in ihrer Ord— 
nung ganz vernehmlich; wiederholte alsdann nach 
und nach alle Reden mit eben den Worten, womit 
er ſie wachend ausgeſprochen hatte, und druͤckte 
alle Gebehrden und Mienen auf das natuͤrlichſte 
aus. War er gegangen, fo ging er in dem Zim⸗ 
mer, wo ihm der Zufall begegnete, hin und her, 
ohne die Wände oder Tiſche darin zu beruͤhren, 
bis ihm die Idee ſeiner gefolgten Handlung ein⸗ 
kam; z. B. er ſtieg eine Treppe hinauf oder herab, 
da er dann einen Schenkel um den andern un= 
gefaͤhr ſo oft, als die Treppe Stufen enthielt, 
aufhob, und ziemlich derb wieder niederſetzte. War 
es eine Wendeltreppe geweſen, ſo ging er krumm 
herum, bey einer geraden oder gebrochnen aber 
gerade oder winkelmaͤßig. Wenn dieſen Mann 
fein Schlaf im Gehen über Land befiel, fo blieb 
er nicht ſtehn, ſondern feste feinen Weg faſt ge⸗ 
ſchwinder als wachend fort, ohne des rechten We⸗ 
ges zu verfehlen, oder über etwas im Wege lie- 
gendes zu ſtolpern. Er ging mehrmahls im Schlafe 
von Weimar nach Naumburg, und als er 
einſtmahls in eine Straße kam, wo Bauholz im 
Wege lag, ſo ſtieg er wie ein Wachender daruͤber 
hinweg. Eben ſo wich er auch Pferden aus. 
Einſtmahls war er im Begriff, nach Weimar 
zu reiten. Ungefaͤhr ein paar Stunden davon 
überfiel ihn fein Schlaf; er ritt aber fort, traf 
auch den Weg durch ein kleines Holz, ohne das 
Geſicht vom Geſtraͤuche zu verletzen, ritt dann 


— 134 — 


durch die Il me, traͤnkte das Pferd, pfiff ihm 
dazu, zog die Beine in die Hoͤhe, daß ſie nicht 
naß wuͤrden, paſſirte hiernaͤchſt durch etliche Gaſ— 
fen über den Markt, der eben voller Leute, Bu: 
den und Karren ſtand, und dieß alles ſo gluͤcklich, 
daß er ohne Anſtoß in dem Hauſe, wohin er 
wollte, anlangte. Hier ſtieg er ab, band das 
Pferd an, ging in die Stube, ſprach daſelbſt 
einige Worte, und ging ſodann wieder fort, mit 
dem Vorgeben, er ſolle und muͤſſe auf die hoch⸗ 
fuͤrſtliche Regierung gehn, welches er auch that, 
und nach gluͤcklicher Zurückkunft durch den vollen 
Markt endlich wieder aufwachte. Dieſer Mann 
ſpann im Schlafe ſeine Seile eben ſo gut als im 
Wachen, und man wuͤrde dieſes kaum fuͤr einen 
wahren Schlaf haben halten koͤnnen, wenn er 
nicht zu dieſer Zeit ganz unempfindlich geweſen 
waͤre, man mochte ihn ſtechen, kneifen, raufen, 
ſtoßen, oder auch bey ſeinem Namen rufen. Er 
roch den fluͤchtigſten Spiritus nicht, ſah nichts, 
ob man ihm gleich die Augenlieder von einander 
zerrte, und hoͤrte es nicht, wenn ganz nahe bey 
ihm eine Piſtole losgeſchoſſen wurde. Wenn al⸗ 
les vorbey war, oͤffnete er die Augen, ſchaͤmte 
und entſchulbigte ſich und klagte über große 
Mattigkeit. Die im Schlafe gethane Reiſe zu 
Pferde machte er einſtmahls in einem andern 
Schlafe, mit alle den obenbeſchriebenen Um⸗ 
ſtaͤnden, in der Stube eines Freundes nach, zog 
auch beym Traͤnken des Pferdes die Füße an, 
und ſagte dabey, das Waſſer iſt tief. Das Rei⸗ 
ten ſtellte er dadurch vor, daß er auf einer Stel⸗ 
le fiehen blieb, und mit der linken Hand und dem 
Leibe die gehoͤrigen Bewegungen machte. In die⸗ 
ſem nachgemachten Ritte nahm er verſchiedene⸗ 
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mahl die Muͤtze ab, und gruͤßte jemanden, der 
ihm begegnete. Als er eine Meile geritten war, 
fing er an das Lied: Von Gott will ich nicht 
laſſen, zu ſingen, welches er auch zu Ende fang, 
doch ſo, daß die Stimme zuweilen ſehr laut 
und zuweilen ganz leiſe klang, vielleicht weil ihm 
unterwegs einigemahl Leute begegnet waren, wes⸗ 
halb er leiſe geſungen hatte. Einmahl hielt er ſtill, 
forderte eine Maaß Bier, trank, fragte auch was 
es koſte, holte Geld aus der Taſche, fuchte das 
geforderte Stuͤck heraus, und ließ es hinfallen, 
als ob er es dem Wirthe gebe, worauf er wieder 
fortritt. 


| XXXIII. | 
Radeln ⸗Verſchluckende. 


100) Genovefa Pule zu Grenoble. 


Genovefa Pule, 1763 zu Grenoble 
geboren, hatte ein ſehr reizbares Temperament und 
war Naͤhterinn von Profeſſion. In ihrem ıgten 

Ja re erhielt fie plotzlich die falſche Nachricht, 
daß ihr Vater unter dem Schutt eines eingeſtuͤrz⸗ 
ten Hauſes begraben worden ſey. Dieſer Un⸗ 
gluͤcksfall machte zwar einen heftigen Eindruck auf 
fie, indeſſen zeigte ſich dabey eben keine beſondere 
Veraͤnderung in ihrem Koͤrper. Am Mittage des 
naͤmlichen Tages ſtellte ſich ihr Vater geſund und 
wohl vor ihre Augen. Die Lebhaftigkeit des dar⸗ 
über bezeugten Vergnuͤgens war fo groß, daß fir 
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ſie augenblicklich in Ohnmacht ſank; zugleich wur⸗ 
de fie von einer Gelhſucht befallen und blieb in ei⸗ 
nem Zuſtande von Bloͤdſinnigkeit. 

Von dieſer Zeit an bemerkte man die ſeltſa— 
me Neigung an ihr, Steck- und Naͤhnadeln zu 
verſchlucken; beſonders ſuchte ſie ſich aller derer 
zu bemeiſtern, welche die in ihrer Nähe befind⸗ 
lichen Perſonen an ſich hatten. Einige Zeit nach⸗ 
her wurde fie an ihren untern Gliedmaßen ge- 
laͤhmt. Immerfort bloͤdſiunig, behielt fie ihre 
Paraplexie 3 Jahr lang. Nach Verlauf derſel⸗ 
ben ſchien Beſſerung einzutreten, welche aber nicht 
lange anhielt; denn die Lähmung kehrte wit einer 
Art Starrſucht zuruck, die Abends 6 Uhr regel⸗ 
mäßig ihren Anfang nahm, und nicht eher als 
um 11 Uhr des andern Morgens nachließ. Wäh- 
rend dieſes Anfalls behielt ſie aber noch Kraͤfte, 
Gedaͤchtniß und Geſicht genug, um die Naͤh- und 
Stecknadeln, die ſich ihr darboten, wegzunehmen 
und zu verſchlucken. 

Die Nadeln, welche dieſe Perſon verſchluck— 
te, zeigten ſich in der Folge an den Ober > und 
Vorderarmen, und man war genoͤthigt, Einſchnitte 
daſelbſt zu machen, um fie herauszuziehn, fo daß 
die ganze Haut mit Narben bedeckt war. Ja 
man fand, daß ſich ein Theil dieſer Nadeln in 
die Scheide, in die Dickbeine und in die Schen⸗ 
kel herabgeſenkt hatten. Zu dieſen aͤußerlichen 
Uebeln geſellte ſich ein convulſiviſcher Huſten und 
ein eiterartiger Auswurf, wodurch ſie in eine 
Abzehrung verfiel ‚und nachdem fie 20 Jahr lang 
gegen die fuͤrchterlichſten Schmerzen gekaͤmpft 
hatte, ſtarb fie im Frühjahr 1800 in einem Alter 
von 37 Jahren. b 
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Sie war zu dieſer Zeit wie ausgetrocknet, die 
Dickbeine waren gegen den Rumpf, und die 
Schenkel gegen die Dickbeine zuruͤckgezogen. Am 
obern innern Theile des Dickbeins, gerade über 
den dreykoͤpfigten Muskeln, fand man einen be⸗ 


traͤchtlichen Bündel von ganz ineinander gefloch⸗ 


tenen Nadeln, die bloß von der Haut bedeckt 
waren. 6 | 

In der rechten Bruſthoͤhle hatte fie eine Er⸗ 
gießung von einer eiterartigen Materie und die 
Lunge war ebenfalls in Eiterung uͤbergegangen; der 
linke Fluͤgel derſelben war verwelkt. Man holte 
auch zwey Nadeln heraus, die ſich zwiſchen das 
Zellgewebe, wodurch der Herzbeutel mit dem 
Zwergfelle verbunden wird, eingeſchlichen hatten. 
Die Speiferöhre zeigte fo wie die übrigen in der 
Bruſthoͤhle befindlichen Theile, keine Narbe; auch 
im übrigen Kanal der Eingeweide konnte man 
keine entdecken. Die Blaſe war voller Geſchwuͤre 
und enthielt ſechs derſelben mit phosphorſaurem 
Kalk. Der Muttermund war von einem Ge⸗ 
ſchwur angefreſſen und die Scheide von mehrern 
noch daſelbſt gegenwaͤrtigen Nadeln durchſtochen 
und ganz mit Narben bedeckt. 


XXXIV. 


Raſen de. 
101) Ein Glasſplitter im Fuße macht raſend. 


Ein Lehrburſche von 13 bis 14 Jahren fing 
den ı ten Junius 1788 in den Vormittagsſtunden 
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att, auf einmahl allerley naͤrriſches, verworrenes 
Zeug zu reden, welches die Eltern Anfangs fuͤr 
Spaß hielten. Da er dieſes aber zu lange fort⸗ 
ſetzte, und es immer aͤrger machte, ſo erfolgten Dro⸗ 
hungen und Schlaͤge. Allein auch dieſe waren 
vergebens, und er wurde Miltags gegen 12 Uhr 
voͤllig raſend. Ich wurde, ſagt der Hr. Hofrath 
Joͤrdens zu Hof, ſchleunig herbeygeholt. Beym 
Eintritt in die Stubenthuͤre ſtuͤrzte der Burſche, 
da er mich nennen hoͤrte, aus den Haͤnden derer, 
die ihn hielten, mit Schimpfen wuͤthend auf 
mich los, um mich zur Thuͤre wieder hinauszu⸗ 
ſtoßen. Ungeachtet man ihn wieder feſthielt, litt er 
doch durchaus meine Gegenwart nicht, ſondern 
ſchaͤumte vor Wuth, ſtieß mit Händen und Füßen, 
um ſich wieder zu entreißen, und ſchrie aus vol⸗ 
lem Halſe, bis ich mich entfernt hatte. Eben ſo 
wenig durfte ſein Vater in der Stube bleiben. 
Ich erkundigte mich vergebens nach der Ur⸗ 
ſache dieſes ploͤtzlichen Zufalls Man wollte ſich 
weder erinnern, daß er Giftpflanzen oder ſonſt 
etwas Verdaͤchtiges genoſſen habe, noch daß er etwa 
von einem wüthenden Hunde gebiſſen, noch daß ihm 
ſonſt etwas begegnet ſey. Ich verordnete daher 
einſtweilen blos ein beruhigendes, krampflindern⸗ 
des Wurmmittel, wovon er einigemahl, auf vieles 
Zureden ſeiner Schweſter, die er einzig leiden 
konnte, nahm. | 

Der Anfall ſchien ihn hierauf faſt ganz zu 
verlaſſen, und man hatte nicht mehr noͤthig, ihn 
in dem Armſeſſel feſtzuhalten. Er ſchien matt zu 
ſeyn, und man wollte ihn daher ins Bette brin⸗ 
gen. Kaum aber trat er mit den Fuͤßen auf, ſo 
fing er wieder an zu raſen. Demungeachtet 
warf man ihn ins Bette, gab ihm wieder von 


der Arzuey, und bald wurde er wieder ruhig, 
ſprach vernünftig. und ſchlief die ganze Nacht 
vollkommen wohl. \ 

Morgens ſtand er auf. Kaum trat er aber 
aus dem Bette, ſo mußte man ihn, wegen des 
wieder beginnenden Naſens, wieder in daſſelbe 
zwingen. Ich kam nun, ihn zu beſuchen, und er 
war diesmahl nicht gegen mich aufgebracht. Weil 
der Anfall, wie man erzaͤhlte, nur zu kommen 
ſchien, ſo oft der Burſche aufſtand; ſo fragte ich 
feine Angehörigen, ob er ſich nichts an den Fuͤſ⸗ 
ſen gethan habe? Sie wußten ſich neuerlich auf 
nichts zu beſinnen, als daß er ſeit vorgeſtern über 
das Kneipen enger Schuhe geklagt habe. Vor 
vier Jahren habe er ſich zwar ein Stuͤckchen Glas 
in den rechten Fuß getreten, ſich aber daſſelbe 
gleich ſelbſt wieder herausgezogen, und ſeit jener 
Zeit nie uͤber den Fuß geklagt. Ich aͤuſſerte, ſo 
unbegreiflich es ihnen auch ſchien, die Moͤglich⸗ 
keit, daß vielleicht doch etwas Glas im Fuße zu⸗ 
ruͤckgeblieben ſey, welches durch den kneipenden 
Schuh eine andere Lage erhalten habe, die Ner⸗ 
ven daſelbſt reitze, und dieſen Zufall veranlaſſe. 
Man mußte mir den Fuß zeigen. Wirklich ſah 
man nahe am Ballen der großen Zehe eine kleine, 
erhabne, etwas rothe Stelle. Sobald ich auf 
dieſe druckte, kam der Anfall ſogleich mit Heftig⸗ 
keit wieder, und ich mußte mich, um den Bur⸗ 
ſchen nur etwas beſaͤnftigen zu koͤnnen, entfernen. 
Ich ließ inzwiſchen einen Wundarzt holen, den 
Burſchen von vier ſtarken Maͤnnern halten, und 
eine Iucifion auf der erhabenen Stelle machen, 
wo ſich gleich ein ganz unbedeutendes Glas ſtuͤck⸗ 
chen darbot, welches ich mit einem Kornzaͤngel⸗ 
chen herausnehmen ließ. So wuͤthend der Bur⸗ 
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ſche waͤhrend dieſer Operation war, ſo ſchwanden 
doch auf einmahl alle Zufaͤlle. Er war befremdet, 
als man ihm fein widerſinniges Zeug erzählte, 
und bat um Vergebung. 


N] 


XXXV. f 
KN de e m 
02) Ein fünfjähriges Rieſenmädch en. 


Hr. Or. Benzenberg ſah im Fruͤhjahr 
1803 im Oldenburgiſchen ein Mädchen von 5 Jah⸗ 
ren, deren Geſichtszuͤge gar nicht unangenehm 
waren, die aber im uͤbrigen eine ſolche Groͤße 
und Staͤrke hatte, daß ſie, wenn ſie in einem 
Seſſel ſaß, mehr einer kleinen Frau, als einem 
Kinde aͤhnlich ſah. Auf der Bruſt und an den 
Dickbeinen hiengen ganze Wuͤlſte von Fett, in 
deren Falten die Haut roth und wund war. In 
dem Jahre vorher waren die Aeltern mit dieſem 
Kinde in Bremen, wo ſie es fuͤr Geld ſehen 
ließen. Es wog damahls 137 Pfund. Das vom 
Dr. Tileſius beſchriebene Kind wog nur 40 
Pfund, und ſein Fleiſch war ſchwammig; bey die⸗ 
ſem hingegen war es ſehr derb. Das Ganze 
ſchien nur von einer ungewoͤhnlich ſtarken Abſon⸗ 
derung des Fettes im Zellgewebe herzuruͤhren. Auch 
war die Fulle des Buſens nur ſcheinbar: und 
hatte ihren Grund in Fettwuͤlſten und im Schnuͤ⸗ 
den des Kleides. 
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Die Aeltern und Geſchwiſter zeichnelen ſich 
durch nichts aus; — die Mutter war lang und 
hager, der Vater klein, und eine aͤltere Schwe⸗ 
ſter von 9 Jahren ein ganz gewoͤhnliches Kind. 
Auch hatte ſich dieſe im erſten halben Jahre durch 
nichts ausgezeichnet, erſt ſpaͤter nahm fie fo be: 
traͤchtlich zu. Sie ſchlief gern, aß viel, und liebte 
die Bequemlichkeit. Das Gehen fiel ihr ſchwer. 
Sie hatte eine feine Haut, blaue Augen und 
gelbblondes Haar. 


103) Eine Rleſenfamilie. L 

Dieſe, ſchon vor mehreren Jahren ausgeſtor— 
bene, Familie lebte zu Viſos, ihre Mitglieder 
waren bis 8 Fuß hoch, und ein Mann aus der⸗ 
ſelben wurde 108 Jahr alt. 


104) Der große Samuel. 


In engliſchen Blaͤttern vom 22. May 1802 
iſt folgende Nachricht entholten. um 6. May 
ſtarb zu Guerne ſe y ein Werbeofficier, Namens 
Samuel Maecedonal, der aber mehr unter der 
Benennung Big⸗Sam (der große Samuel) 
bekannt war, im 4often Jahre ſeines Lebens. Er 
hatte eine Hoͤhe von 6 Fuß 10 Zoll und über die 
Bruſt eine Breite von 4 Fuß. Alles war an ihm 
gut proportionirt, die Schenkel etwa ausgenom⸗ 
men, welche für das Gewicht, das fie zu tragen 
hatten, etwas zu lang ſcheinen konnten. Die Na⸗ 
tur hatte ihn zugleich mit einer bemunderswüre 
digen Leibesſtaͤrke begabt, deren er ſich aber nie⸗ 
mahls zu feinem Vortheil bediente. Mit dem ſanf⸗ 
teſten Charakter verband er zugleich eine vorzüg« 
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liche Seelengroͤße. Er ſtarb an der Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht, woran gemeiniglich Leute von ſeinem Koͤr⸗ 
perbau ſterben. | 


105) Hans Brat. 


Unter die rieſenartigen Menſchen gehört 50 
Hans Brav in 1 welcher 12 Rheinl. 
Fuß naß. 9 


XXXVI. 


S ch ta f F. ech een e 
106) Ham mer ſchlaͤft 7 Wochen. 


Der Dr. Wendelſtadt erzaͤhlt in ſeinen 
Wb en ehm uwe am Krankenbette 
die Geſchichte eines Menſchen, der ſtebenunvier⸗ 
zig Tage hintereinander geſchlafen hat. Dieſer 
Menſch hieß Johann Georg Hammer, und 
war vierunddreißig Jahr alt, als er 1794, den 
coten November, ins Waſſer fiel, und darquf in 
ſeiner naſſen Kleidung auf einem Speicher die 
ganze Nacht zubrachte. Er war erbigt, als er 
hineinfiel, und fand ſich, als er wieder am Ufer 
war, erſiarrt. Den Tag darauf uͤberſiel ihn ein 
tiefer Schlaf. Dem Anſcheine nach ſchlief er ganz 
ruhig, er ſchnarchte nicht, und das Arhmen war 
faſt unmerklich. Da er nach einer ziemlich langen 
Zeit nicht wieder aufwachte, echte em m zn 


wecken; man rufte ihn, man ſchuͤttelte ihn, allein 
alles half nichts; er ſchlief fort, und lag ohne 
alle Empfindung. Dabey war fein Geſicht nicht 
entſtellt, es ſah nicht blaß, ſondern blauſchwarz 
aus. Man konnte ihm weder Speiſe noch Trank 
beybringen; etwas Waſſer, das man ihm in den 
Mund goß, floß wieder weg. Die Excremente 
gingen von ihm weg, ohne daß er etwas davon 
wußte, und trotz aller Mittel, die man anwand⸗ 
te, ſchlief er fort, erwachte erſt den 26. Decem⸗ 
ber wieder, und zwar gerade zu einer Zeit, als 
niemand zu Hauſe war. Mit dem Erwachen hatte 
er auch ſein Bewußtſeyn wieder. Denn er ſah 
aus der aufgeſchlagenen Bibel, die auf dem Ti⸗ 
ſche lag, daß es Sonntag ſeyn muͤſſe. Er wußte 
nichts davon, daß er ſo lange geſchlafen hatte, 
ſondern behauptete immer, er ſey dieſe ſieben Wo⸗ 
chen todt geweſen. Als er wieder erwachte, war 
er außerordentlich abgezehrt und entkraͤftet. Dieſe 
Schwaͤche fuͤhlte er Jahre lang, ehe er ſich da⸗ 
von an 


107) Schlafſucht aus — 


Im Jahre 1713, den 15. April, kam ein Zim⸗ 
mermann, von ungefähr 50 Jahren, in die Cha⸗ 
rit é zu Paris. Er war krank, und ſeine Krank⸗ 
heit ruͤhrte von dem ploͤtzlichen Tode eines ſeiner 
Freunde her, mit dem er ſich einige Tage vorher 
gezankt hatte. Erfah wie ein Menſch aus, den 
Beſtuͤrzung und Traurigkeit halb dumm gemacht 
haben; auch hatte er einige Neigung zum Schlafe. 
Uebrigens war er ſich alles vollkommen bewußt, 
und beantwortete jederzeit die Fragen, die man 
an ihn that. Er hatte kein Fieber. Einige Tage 
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nach feiner Ankunft fiel er in einen tiefen Schlaf. 
Alles Bewußtſeyn, alles Gefühl war verſchwun⸗ 
den, und jede Bewegung hatte faſt gaͤnzlich auf⸗ 
gehoͤrt. Er hatte eine ruhige Miene, ſah roth 
im Geſichte aus, konnte frey athmen, ſein Puls 
ſchlug ſtark, gleich, aber ſehr langſam. Man ließ 
ihm am Arme und am Fuße zur Ader, ſchuͤttelte 
und ruͤttelte ihn, gab ihm Brechmittel ein weckte 
ihn dann auf, und erhielt ihn 24 Stunden wach— 
Alsdann aber ſank er wieder in einen ſolchen tie- 
fen Schlaf, daß man ihn durch kein Mittel wie⸗ 
der aufwecken konnte. Er ſchlief ununterbrochen 
fort, und lebte blos von etwas Brühe, Gelte 
und Wein, welches man ihm in geringer Quan⸗ 
titaͤt in den Mund floͤßte, nachdem man ihm vor⸗ 
her mit vieler Mühe die Zähne aufgebrochen hats 
te. Seine naturlichen Ausleerungen ſtanden mit 
der Menge der genoſſenen Nahrung in Verhaͤlt⸗ 
niß. Endlich tauchte man ihn mehrmahls in 
ein Baſſin, das ſich im Garten des Hoſpitals 
befand; allein er kam eben fo feſt ſchlafend wie— 
der heraus. Wenn man ihn untertauchen woll- 
te, ſo machte er es, wie ein Hund, der nicht 
ins Waſſer getaucht ſeyn will. Er hatte weder 
Bewußtſeyn noch Empfindung, und in dieſem 
Zuſtande blieb er bis zu Ende des Auguſts. Im 
darauf folgenden October erwachte er endlich nach 
und nach aus feinem Schlafe, der beynahe 6 Mo⸗ 
nathe gedauert hatte. Er befand ſich wohl, war 
aber bloͤdſinnig geworden. 


108) Ein Engländer ſchlaͤft 27 Wochen. 
Man findet in den English transactions fol- 


gende Thatſache aufgezeichnet. Ein Meuſch von 
25 Jahr 
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25 Jahren, ſtark und geſund, fiel, ohne daß man 
eine Urſache anzugeben wußte, in einen Schlaf, 
der einen Monath dauerte; darauf erwachte er, 
kleidete ſich an und eilte zu feinen Geſchaͤften. 
Nach zwey Jahren ſchlief er wieder 17 Wochen. 
Alle Huͤlfe der Kunſt wurde vergebens aufgebo⸗ 
ten. Endlich wachte er von ſelbſt auf, wollte aber 
nicht glauben, daß er ſo lange geſchlafen habe, 
bis die eingetretene Erndte ihn von der Wahr⸗ 
heit der Sache überzeugt hatte. Nach einem 
Jahre ſchlief er wieder, und zwar noch laͤnger. 
Alle zu erdenkende Reitze wurden vergebens an⸗ 
gewandt. 8 f 


109) Ein Schlafſüchtiger aus Mans zu Pa ris. ö 


Im Jahre 1765, den 14. Junius, brachte man 
aus der Gegend von Mans einen Kranken ins 
Hotel⸗Dieu nach Paris. Seit vier Jahren 
litt er an einem ſchleichenden Fieber, und nach 
einiger Zeit hatte ihn eine Art von Raſerey uͤher⸗ 
fallen. Die Einwohner zu Mans tauchten ihn in 
einen Fluß, und glaubten, ihm unſtreitig dadurch 
eine Erleichterung zu verſchaffen. Er ſchlief darin 
ein, und als man ihn herausgezogen hatte, ließ 
man ihm am Arme, am Fuße und noch an an⸗ 
dern Theilen des Körpers zur Ader. Nichts aber 
konnte ihn aus ſeinem Schlafe erwecken. Er ſchlief 
mehrere Tage hintereinander. Seit der Zeit fiel 
er monathlich zweymahl in einen langen Schlaf. 
Es war allemahl Dienſtags, wo er einſchlief. 
Sonnabends kam er ins Hotel Oieu, ſchlief 
Abends ein, und erwachte den Tag darauf wie 
die uͤbrigen Kranken. Dieß geſchah auch die an⸗ 
dern Tage, allein den Dienſtag — er ein und 


3 
erwachte erſt den darauf folgenden Sonnabend 
wieder. So lange dieſer Schlaf dauerte, mußte 
man ihn heraus heben und wieder niederlegen 
wenn es ſein natuͤrliches Beduͤrfniß erforderte. 
Nichts konnte ihn aufwecken, und er war gegen 
alles gefuͤhllos. 


110) Periodiſches Erwachen — 


Im Jahre 1730 ſah man in dem Hotel⸗ 
Dien zu Paris eine Frau von elwa 30 Jahren 
in einen außerordentlich tiefen Schlaf fallen. In 
den erſten 6 Monathen erwachte ſie alle Tage je⸗ 
ae zu Mittage und um Mitternacht; die dar- 
auf folgenden 6 Monathe aber wurde ſie jedes⸗ 
mahl fruͤh um 6 Uhr und Abends um 6 Uhr wach. 
e Abwechſelung dauerte vier Jahr lang ſo 
ort. 
Wenn ſie wachte, öffnete ſie die Augen 
nicht; ſie ſprach zwar einige Worte, aber dieſe 
hatten keinen Zuſammenhang. Manchmahl lach⸗ 
te und weinte ſie wie ein Kind. Dies dauerte 
ungefaͤhr eine halbe Stunde, und dann ſchlief ſie 
wieder ein. 
| Während diefer Zeit, wo ſie in ihrem Stuh⸗ 
le oder in ihrem Bette ſaß, gab man ihr zu eſ⸗ 
fen; denn ſie hätte ſelbſt nicht daran gedacht 
Sie hatte guten Appetit, und es ſchmeckte ihr wohl. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach weckte ſie der 
Hunger auf. Ihrer natuͤrlichen Veduͤrfagiſſe ent⸗ 
ledigte fie ſich waͤhrend des Schlafes im Bette. 
Man ſtach fie, man kniff fie, und verurſachte ihr 
noch andere Arten von Schmerzen, aber alles die⸗ 
ſes half nichts. Man legte Zugpflaſter auf, aber 
fie hatten keine Wirkung. Sie war gegen alles 


unempfindlich, ſelbſt wenn fie wach war, und 
man glaubte nicht, daß ſte hoͤre. 

Sie war übrigens wohl beleibt, ihr Geſicht 
ſah bleich aus, ihre Stimme war ſo ſchwach, wie 
bey einem Kinde; ihre Gliedmaßen waren ſehr ge⸗ 
ſchmeidig, und der Puls ging ordentlich. Waͤh⸗ 
rend ihres Schlafs holte ſie ſo ſtark, wie eine 
geſunde Perſon, Athem. Sonſt wuͤrde man ge⸗ 
glaubt haben, ſie ſey todt. 

Während des Schlafs hatte fie. die Zähne 
zuſammengeklemmt, und man konnte ihr den 
Mund bloß mit Gewalt oͤffnrenn. 

Gegen das Ende des vierten Jahres verlor 
fe Ahn Schlafſucht, und es ſchien, als wenn 
fie geſund ware. Allein dieß dauerte bloß 6 Mo⸗ 
nate. Sie wurde darauf 3 bis 4 Monate naͤr⸗ 
riſch, fiel in ihren erſten Zuſtand zuruck, und 
Ba nach rk von 6 1 don ER uz 
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1) rau ‚Far on zu D Dinanıı sem 
bin R 

0 Din anin Frankreich lebte noch vor * 

zem Frau Jeanne Favron, die ſeit funfzehn 
Jahren mit einer außerordentlichen Schlafſucht 
behaftet war. Dieſe Frau ſchlief drey bis vier 
Monathe hintereinander, ohne zu erwachen. 
Waͤhrend ihres Schlafes gab man ihr keine Nah- 
rung; deſſen ungeachtet ſah ſie im Geſicht nicht 
abgezehrter aus als jeder andere Kranke Sie war 
ſehr mager und ihre Arme waren von allem Flei⸗ 
ſche entbloͤßt. So oft ſie erwachte, mußte ſie eſ⸗ 
fen, während des Schlafs aber ſtockten alle Ver⸗ 
richtungen ihres Körpers. Am 15. Januar 1803 
ae fie nicht und ihr wachender Zuſtand war 
mit anffallenderen Geiſteszerrüttungen begleitet, 
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als es ſonſt der Fall geweſen war, wo fie nur 
ohne Zuſammenhang ſchwatzte. Sie war 49 Jahr 
alt und an einen Kupferſchmied verheyrathet, der 
ſie aber verließ. Sie war ihm ſehr zugethan, und 
fein Entweichen hatte ihr Uebel ſichtbar vermehrt. 
Kinder hatte fie nie gehabt. 


112) Gillmann ein Knabe. 


Zu Horſley in der Grafſchaft Gloceſter 
wurde der Sohn eines Leinwebers, Benjamin 
Gillmann, von etwa 5 Jahren, dem Anſchein 
nach ganz geſund, zu Bette gebracht. Am andern 
Morgen fand man ihn noch immer ſchlafend, und 
dieſer Schlaf dauerte 12 Tage und 12 Naͤchte 
hindurch ununterbrochen fort, ohne daß das Kind 
etwas anders als einige Löffel von einem Tranke 
zu ſich nahm, den man ihm mit Vorſicht ein⸗ 
floͤßte. Dieſe ganze Zeit über zehrte fein Körper 
immer mehr ab. Endlich erwachte er und erin⸗ 
nerte ſich nicht des Geringſten, was mit ihm vor⸗ 
gegangen war. Er fuͤhlte ſich ſchwach aber uͤbri⸗ 
gens wohl. ' N 


Schlangen beſchwörend e. 
119) Die Schlangenfreſſer und Schlangen: 
beſchwoͤrer, die man im Alterthum Pfy Mi nenn- 


te, finden ſich zu Cairo in Aegypten haͤu⸗ 
fig und machen eine beſondere Sekte gus. Sie 
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behaupten, die Macht zu beſitzen, den Schlangen 
trotzig begegnen, ihnen ſchmeicheln, ſie mit der 
Stimme herbeylocken und ihre Biffe heilen zu koͤn⸗ 
nen. Sie feyern jaͤhrlich ein Feſt auf eine ihrer 
Stiftung angemeſſene Art, wo fie in Brocefjion 
auf den Gaſſen herumziehn. Jeder haͤlt in der 
Hand eine lebendige Schlange, die er unter 
ſchrecklichen Grimaſſen beißt, zerreißt und ſtuͤck⸗ 
weiſe verſchlingt. Savari hatte Gelegenheit, 
dieſes Feſt zu Raſchid in Aegypten mit anzu⸗ 
ſehn, das man zu Ehren des Stifters dieſer 
Sekte, der Sidi Ibrahim hieß, feyerte. Die 
verſchiednen Innungen der Handwerker, jede 
mit ihrer Fahne, zogen ſehr gravitaͤtiſch daher. 
Die Fahne Mahomed's, die man im Triumphe 
dabey trug, lockte eine Menge Volks herbey. Je⸗ 
dermann wollte dieſelbe beruͤhren, ſie kuͤſſen und 
an feine Augen drücken. Diejenigen, die dieſe 
Gunſt genoſſen hatten, begaben ſich zufrieden zu⸗ 
rück. Der Tumult hatte gar kein Ende. Hierauf 
kamen die Prieſter des Landes, die lange Mutzen, 
in der Geſtalt von Biſchofsmüͤtzen, auf dem Kopfe 
trugen. Sie gingen mit langſamen Schritten 
einher und ſangen Hymnen aus dem Koran. Ei⸗ 
nige Schritt hinter ihnen folgte ein Haufen Leute 
mit bloßen Armen und wilden Blicken, welche 
ungeheure Schlangen in den Händen hatten, die 
ſich um ihren Leib herumwanden und ſich alle 
Mühe gaben, ihnen zu entwiſchen. Die Pſylli 
hielten die Schlangen nahe am Halſe feſt, ver⸗ 
mieden dadurch ihren Biß zerriſſen fie ihres Zi⸗ 
{hend ungeachtet mit den Zähnen und fraßen fie 
lebendig. Das Blut floß ihnen aus dem Munde. 
Andere Pfſylli gaben ſich Mühe, ihnen ihren 
Raub zu entreißen, und man ſtritt ſich um dieſen 


Schlangenfraß. Der Poͤbel folgte ihnen voll Er⸗ 
ſtaunen nach und ſah dieß für ein Wunderwerk an. 
Ein anderer Reiſender, Son nin i, hatte kei⸗ 
ne Gelegenheit. das Feſt zu ſehn; er ließ daher bey 
feinem Aufenthalte zu Cairo einen ſolchen Schlan⸗ 
genfreſſer auf fein Zimmer kommen, um die Sache 
in der Naͤhe zu unterſuchen. Derfelbe hatte einen 
Prieſter bey ſich, der eine große Schlange im Bu⸗ 
ſen trug, die er unaufhoͤrlich mit den Haͤnden be⸗ 
fühlte, Nachdem er ein Geber hergeſagt hatte, 
übergab er ſie dem Schlangenfreffer. Son nini 
bemerkte, daß man ihr die Zaͤhne ausgeriſſen hat⸗ 
te, ſie war uͤbrigens ſehr lebhaft und ſah dunkel⸗ 
gruͤn und kupferroth aus. 
a Der Schlangenfreſſer faßte die Schlange her z⸗ 
haft an, die ſich um ſeinen nackten Arm herum⸗ 
wand. Er fing nunmehr an, unruhig zu wer⸗ 
den; ſeine Geſtalt veraͤnderte ſich; ſeine Augen 
drehten ſich im Kreiſe herum; er ſtieß ein ſchreck⸗ 
liches Geſchrey aus; er biß das Thier in den 
Kopf und riß ein Stuͤck davon weg, das man ihn 
kauen und verſchlingen ſah. Jetzt gerieth er in 
Zuckungen; ſein Heulen verdoppelte ſich; ſeine 
Gliebmaßen kruͤmmten und biegten fi; fein Ge⸗ 
ſicht nahm alle Kennzeichen der Wuth an; aus 
ſeinem Munde, den er durch ſchreckliche Grimaſ⸗ 
ſen ausdehnte, floſſen Wellen von Schaum. Von 
Zeit zu Zeit verſchlang er neue Stuͤcke von der 
Schlange; drey Leute bemuͤhten ſich, ihn feſtzu⸗ 
halten, allein er zog ſie alle mit ſich fort und 
durchlief mit ihnen die Stube. Die Arme ſchleu⸗ 
derte er auf allen Seiten herum, und ſchlug al⸗ 
les, was ihm in den Weg kam. Endlich nahm 
ihm der Prieſter die Schlange weg; ſeine Wuth 
und ſeine Zuckungen aber ließen noch nicht ſo⸗ 


gleich nach; er biß ſich in die Hände und feine 
Raſerey dauerte fort. Der Prieſter ſchloß ihn in 
ſeine Arme, legte ihm ſacht die Hand auf den 
Ruͤcken, hob ihn ſachte von der Erde auf und 
ſagte Gebete her. Allmaͤhlich ließ die Unruhe nach 
und verwandelte ſich in eine gaͤnzliche Ermattung, 
die einige Augenblicke anhielt. Dieſe Menſchen 
find in Aegypten ſehr geehrt, und man ſteht fie 
faſt für Heilige an. Die Behauptung Son ni⸗ 
ni’ s, daß man den Schlangen die Zähne ausreiße, 
leugnen andere Reiſende; und gegen Savari's 
Ausſage, daß die Schlangenfreſſer ihren Biß ver⸗ 
mieden, ſagt Antes in ſeinen Beobachtun⸗ 
gen über die Sitten und Gebräuche 
der Aegypter, daß ſie nicht zu der Klaſſe der⸗ 
jenigen gehört haben müßten, die das Gehei mniß 
beſitzen, den Schlangenbiß unſchaͤdlich zu machen. 
Antes hatte waͤhrend ſeines langen Aufent⸗ 
haltes zu Cairo oft Gelegenheit, dieſe Schlan⸗ 
genfreſſer zu beobachten, und ſie oft auf den 
Straßen ganz mit Schlangen umwunden ange⸗ 
troffen. Einige wanden ſich um ihren Nacken, 
andere ſteckten ihnen in dem Buſen, und alle wa⸗ 
ren noch lebendig. 0 . e eee ee 
Die Schlangenfreſſer ſpielen auch mit dieſen 
Seen. aan 3 Me 
Als ſich Bruee zu Cairo befand, wuͤnſchte 
er ebenfalls ihre Künſte zu ſehn. Man ließ Einen 
von dieſen Leuten holen, und als er ins Haus 
trat, fragte man ihn, wo er ſeine Schlange haͤt⸗ 
te? Er fuhr mit der Hand in den Buſen, zog 
eine große gehoͤrnte Schlange heraus, und warf 
ſie auf den Boden. Das Thier wurde durch eine 
ſolche rauhe Behandlung wuͤthend, und ſprang 
auf einen der Zuſchauer loß, und da man fuͤrch⸗ 


"2 * 


tete, fie möchte ihn beißen, fo lief ihr der Mann 
nach und hob ſie in der Mitte mit der bloßen 
Hand in die Hoͤhe, worauf ſie ſich um ihn wand 
und ihn zwiſchen den Zeigefinger und den Dau- 
men biß, ſo daß das Blut herausfloß. Hieraus 
ſchien er ſich aber nichts zu machen, ſondern rieb 
die Wunde bloß mit ein wenig gemeiner Erde, 
und fie hatte auch keine nachtheilige Folgen. Hätte 
er vorher der Schlange wirklich den Stachel und 
die Giftblaſe genommen, ſo wuͤrden die Thiere, 
die ſogleich nach ihm von der Schlange gebiſſen 
wurden, nicht ſo ploͤtzlich geſtorben ſeyn. Ver⸗ 
ſchiedene Voͤgel und eine Katze wurden von ihr ge⸗ 

biſſen, und ſtarben unmittelbar darauf. 
Als ſich der Baron Tott zu Cairo auf⸗ 
hielt, war er auch neugierig nach dieſem Schau⸗ 
ſpiele, und da gerade ein kleiner Junge die 
Straße hinging, von dem Antes wußte, daß 
er zu den Schlangenfreſſern gehoͤre, ſo bot man 
ihm einige Geldſtuͤcke an, wenn er feine Kuͤnſte 
zeigen wolle. Der Junge war ganz nackt und 
hatte bloß eine kleine rothe Muͤtze auf dem Ko⸗ 
pfe. Sogleich lief er nach einer alten Gartenmauer 
und kam kurz darauf mit leeren Haͤnden zurückz 
Man fragte ihn, wo er ſeine Schlangen habe? 2 
Er nahm hierauf ſeine kleine Muͤtze ab, unter 
der er fuͤnf ſehr große Schlangen hatte, die er 
auf den Boden hinwarf und mit ihnen zu ſpie⸗ 
len anfing. Sie ſtachen ihn haͤufig, allein er 
ſchien ſich nichts daraus zu machen. Antes 
glaubte, daß er ihnen vielleicht den Stachel aus⸗ 
geriſſen hätte, und bürfte ſich, fie näher zu unters 
ſuchen; allein der Junge warnte ihn, daß er ih⸗ 
nen ja nicht zu nahe kommen möchte , und um 
f N f 


ihn von der Wahrheit zu überzeugen, hob er eis 
nige in die Hoͤhe und zeigte ihm den Stachel. 
| Dieſe Leute aber ſpielen nicht allein mit den 
Schlangen und eſſen ſie, ſondern ſie koͤnnen auch 
machen, daß ſie ihnen nachziehn muͤſſen. Als 
Denon waͤhrend feines Aufenthalts zu Ca ir o 
einmahl den damahligen Obergeneral Bonaparte 
beſuchte, brachte man gerade Schlangenbeſchwoͤrer 
herein; man fragte ſie uͤber die Geheimniſſe ihrer 
Sekte, und ſtellte endlich ihre Geſchicklichkeit auf 
die Probe. „Wißt ihr,“ fragte fie Bonapar⸗ 
te, „ob in dieſem Pallaſte Schlangen ſind? und 
wenn es dergleichen darin gibt, koͤnnt ihr ſie 
zwingen, aus ihrem Aufenhalte hervorzukom⸗ 
men?“ Bepde Fragen beantworteten fie mit Ja, 
und mußten nun ihre Geſchicklichkeit beweiſen. Sie 
zerſtreueten ſich in die Zimmer, und gleich darauf 
erklaͤrten fie, es ſey eine Schlange da, und fingen 
ihre Nachforſchungen wieder an, um zu entde⸗ 
cken, wo fie ſich befaͤnde. Als fie vor einem Waſ⸗ 
ſerkruge, der im Winkel eines Zimmers ſtand, 
vorbeygingen, bekamen fie einige Verzuckungen:; 
ſogleich riefen ſie aus: Hier iſt das Thier! Man 
ſah nach, und fand, daß es ſich in der That ſo 
verhielt. en: € 5 " ? r 
Antes hat von vielen glaubwuͤrdigen Mäns 
nern die Thatſachen der Schlangenbezauberung ges 
hoͤrt, und iſt auch ſelbſt einigemahl Augenzeuge 
davon geweſen. Einer feiner Freunde, Brun o 
Arnaud, der zu Cairo in einem alten Hauſe 
wohnte, hatte einſtmahls eine Schlange in ſeinent 
Schlafzimmer gefunden, und ließ daher einen 
Schlangenbeſchwoͤrer kommen, um ſich davon be⸗ 
freyen zu laſſen. Als derſelbe hereintrat, ſagte 
Arngud zu ihm, er fuͤrchte, er möchte einige 
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Schlangen im Buſen mitgebracht haben, um ihm 
nachher vorzuſpiegeln, er habe ſie in fr Haufe 
gefunden. Der Menſch zog ſich daher ganz na⸗ 
ckend aus. Nunmehr ging er aus einem Zimmer 
ins andere, murmelte die ganze Zeit über etwas 
vor ſich hin, und verfammelte wirklich fünf große 
Schlangen um ſich, Antes glaubt, daß dieſe 
Leute etwas bey ſich tragen, z. B. ein Kraut, das 
die Schlangen ſehr lieben, wie z. B. die Maͤuſe 
und Ratten Freunde vom Roſenoͤle, die Katzen vom 
Baldrian u. ſ. w. find. 

Auch Browne ſah, wie ein ſolcher Schlan⸗ 
genzauberer drey Schlangen aus der Cajüte ei⸗ 
nes Schiffes, das nahe am Ufer lag, berauslockte. 
Der Wundermann faßte fie als dann an und ſteck⸗ 
te ſie in einen Sack. 


xXXVIII. 


| | S ch TER 
| 11) Johann Badols zu Niünfer. 


Johann Bo cold, ein Schneider und Bier 
ſchenker zu Leiden in 5 olland, gebohren im 
Jahre 1508, trat zu Muͤnſter im April 1334 
auf, und ſchloß ſich an die Wiedertaͤufer, welche 
ſeit dem Jahre 1321 ihren Unfug trieben. Hier 
brachte er es durch mancherley Ränfe fo weit, daß 
ihn ein großer Theil des Volks für einen Prophe⸗ 
ten hielt. Die obrigkeitliche Gewalt war in ſei⸗ 
nen Haͤnden; er bewies feine Macht dadurch, 


daß er alle bisherigen Richter vertrieb , und ihre 
Stellen mit Creaturen beſetzte, von deren An⸗ 
haͤnglichkeit an ſeine Grundfäge er vollkommen 
überzeugt war. Durch die Einführung der Viel⸗ 
weiberey bekam er noch mehr Anhaͤnger, und er 
ſelbſt ging in der Beobachtung dieſes Gebrauchs 
mit ſo gutem Beyſpiele vor, daß in kurzem die 
Zahl feiner Weiber bis auf 16 flieg. Zwar tra- 
ten noch rechtſchaffen- denkende Leute gegen den 
Schwaͤrmer auf, aber ihr Schickſal war gewoͤhn⸗ 
lich, daß ſie durch Knipp erdolling's, eines ſei⸗ 
ner Anhaͤnger, Schwerdt fielen. Im Junius 1534 
trat in Münfter noch ein neuer Schwaͤrmer, 
Johann Tauſendſchuer, ein Goldſchmidt, 

auf. Dieſer berief die Buͤrgerſchaft zu einer Zuſam⸗ 
menkunft auf dem Markte, und vertraute ihnen, 
daß der Vater aus dem Himmel ihm geſagt habe: 
„Johann von Leiden, der heilige Prophet, 
ſolle der Koͤnig aller Koͤnige auf Erden ſeyn. * 
Dabey überreichte er dem Johann von Leiden 
ein Schwerdt; und dieſer regierte darauf noch un⸗ 
umſchraͤnkter. Er richtete nun einen vollkomm⸗ 
nen Hofſtaat ein, nannte ſich in feinen Briefen 
an auswaͤrtige Zürfien: Johann von Gottes⸗ 
Gnaden, König in dem neuen Tempel Gottes, 
wahrhaften Diener der Gerechtigkeit, aus 

der Stadt Muͤnſter; er fuͤhrte ein koͤnigliches 
Mappen, ließ ſich zwey Kronen von dem feinſten 
Golde, eine ganz goldene Degenſcheide, goldene 


Sporen, eine Halskette mit Edelſteinen beſetzt, 


und endlich einen Scepter machen. Auch goldene 
und ſilberne Muͤnzen ließ er prägen, und wenn 
er oͤffentlich erſchien, fo geſchah es immer unter 
der Begleitung ſeiner Beamten und Großen des 
Hofes; vor ihm her wurden die Reichsinſignien, 
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ein Scepter und Schwerdt, die Krone und die 
Bibel getragen, kurz Johann machte wirklich 
den Koͤnig. Indeſſen ruͤſtete ſich der Biſchof 
von Mü n ſte r, als wirklicher Landesherr, gegen 
den Schwaͤrmer Johann und ſeine rebelliſchen, 
oder vielmehr getaͤuſchten Unterthanen, ſuchte bey 
den benachbarten Fürſten um Huͤlfe an, und 
ſchloß die Stadt Münfter ein. Schon rieb der 
Hunger viele Einwohner der Stadt auf, ohne 
daß eine Uebergabe erfolgte, und nach öftern ver: 
geblichen Aufforderungen gelang es dem Fuͤrſtbi⸗ 
ſchof endlich, durch die Anordnung eines vormah⸗ 
ligen, jetzt gefangenen Stadtſoldaten, welcher die 
biſchoͤflichen Truppen durch den Stadtgraben auf 
den Wall fuͤhrte, den Ort ohne großen Verluſt 
am 24 Junius 1535 einzunehmen. Johann wurde 
nebſt feinen Anhängern, Knipperd olling und 
Knechting, lebendig gefangen, alle drey zum 
warnenden Beyſpiel für andere in einem großen 
Theile Deutſchlands umhergefuͤhrt, an. großen Or⸗ 
ten zur Schau ausgeſtellt, und endlich am 23. Ja⸗ 
nuar 1536 auf eine ſchaudervolle Art gezwickt, 
zerriſſen und zerfleiſcht. Zuletzt ſtieß man jedem 
einen Dolch durch die Bruſt. Die Leichname wur⸗ 
den in drey eiſerne Kaͤfige geſteckt, und an den 
hoͤchſten Thurm in Muͤnſter aufgehangen. 


XXXIX. 


Such w i m men d e. 
0 


115) Ein Engländer ſchwimmt ſechs Meilen. 


In den Dünen Bag lan de war 1801 ein 
Kauffahrer eingelaufen. Während man die Segel 
ſtrich, fiel ein: Matroſe, der auf den Topmaſt ſtei⸗ 
gen wollte, uͤber Bord. Der erſte Officier ſah 
es und warf einen Strick ins Meer, damit ſich 
der arme Menſch anhalten koͤnne. Aber die See 
ging gewaltig hoch, und wurde von einem toben⸗ 
den Oſtwinde ſo ſehr in Bewegung geſetzt, daß 
der Matroſe weit vom Schiffe weggeſchleudert 
wurde und bald verſchwunden war. Man ſetzte 
nun ein Boot aus, aber es war nichts von ihm 
zu entdecken; die Mannſchaft gab ihn verloren. 
Wie groß aber war ihr Erſtaunen, als er des an⸗ 
dern Morgens friſch und geſund an Bord kam! 
Der Wind und der Meerſtrom waren beyde land⸗ 
einwaͤrts gerichtet geweſen, die Wellen hatten ihn 
mit großer Heftigkeit dorthin getrieben, er war 
ein geuͤbter Schwimmer, und erreichte das Land 
bey Sandwich, wenigſtens 6 Meilen von dem 
Orte, wo das Schiff vor Anker lag, zwar ſehr 
erſchoͤpft, doch ganz unverſehrt. Das ausgeſetzte 
Boot hatte ihn wegen der Abenddaͤmmerung ve 
ſehen agp. wi 
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116) Hamilton ſchwimmt durch einen Wafferfal. 


Der Lachsſprung in dem Fluſſe, durch wel⸗ 
chen der Landſee Lough Earne abfließt, bey 
Ballyshannon in Irland, iſt eben ſo 
berühmt, als die ſchoͤne umliegende Gegend. Vor 
dem Waſſerfalle fließt der Strom ſtill und fanft, 
bis er ſich dem Sturze naͤhert, wo Felſen ſeinen 
Lauf hemmen; er falle dann nicht weniger als 
zwanzig Fuß mit unglaublicher Wuth herab und 
gewaͤhrt einen ſehenswerthen Anblick. Im a 
1800 wollten ſich oberhalb dieſes Waſſerfalls zwey 
reiche Guͤterbeſitzer, Hamilton und Irrine 
mit Lachsfiſchen ergögen. Sie nahmen einen 
Schifferjungen mit in ihr Boot. Der häufige Re⸗ 
gen hatte den Fluß ungewoͤhnlich angeſchweellt. 
Der ſchoͤne Tag und das Ungewoͤhnliche der Be⸗ 
luſtigung lockten viele Leute herbey. Es war 
eine große Luſt. Das Waſſer war ſo ſtill und 
durchſichtig, daß man deutlich ſehen konnte, wie 
die Lachſe zu dem verraͤtheriſchen Koͤder ſchwam⸗ 
men und einbiſſen. Aber während des Vergnuü⸗ 
gens hatte man zu wenig darauf gedacht, den 
Kahn zu regieren; er gerieth auf einmahl in die 
Flußgegend, wo das Waſſer ſchon wirbelt und 
einen Abſchuß bekommt; das Hintertheil war ploͤtz⸗ 
lich umgekehrt. Man denke ſich den Schreck der 
beyden Herren und das Mitgefuͤhl der vielen Zu⸗ 
ſchauer! Die Gefahr war ſehr groß; wie foilte 
man helfen? Hier war nicht zu zaudern. Die 
beyden Herren ſprangen hurtig ins Waſſer, und 
ſuchten dem reiſſenden Strome ihre koͤrperliche 
Staͤrke durch Schwimmen entgegenzuſetzen. Ha⸗ 
milton, ein ruͤſtiger, kraftvoller Mann, kaͤmpft 
wie ein Loͤwe mit den Wellen, aber das une 
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barmherzige Element ſtoͤßt ihn Fuß vor Fuß vor 
ſich her, treibt ihn an den Rand des tofenden 
Falles, und reißt ihn, unter dem lauten Angſt⸗ 
geſchrey der Zuſchauer, in den ſchaͤumenden Ab— 
grund hinab. Alles, was jemahls das jammer⸗ 
volle Loos hatte, in dieſen Waſſenfall zu gerathen. 
war niemalhs wieder zum Vorſchein gekommen! 
Aber wundervoll, unbeſchreiblich wundervoll!! In⸗ 
dem jedes Auge voll Thraͤnen auf die fuͤrchterliche 
Stelle gerichtet iſt, ſieht man einen Kopf über 
den Strudel hervorragen, und kurz darauf auch 
Arme! Hamilton lebt noch und it: mit uͤber⸗ 
menſchlicher Staͤrke in einem neuen Kampfe mit 
dem Strome begriffen. Weiterhin, wo das Waſ⸗ 
ſer wieder ruhiger wird, fiſcht gerade ein Boot 
mit einem Lachsnetze. Es naͤhert ſich ihm, er 
ſpringt mitten unter dem Jauchzen der Leute hin⸗ 
ein, und wird, ohne nur den mindefien Stoß er⸗ 
halten zu haben, ans Ufer gerudert. Herr Ir⸗ 
rine war ohne eine fo große Gefahr davonge⸗ 
kommen. Er gelangte an einen Ort des Fluſ⸗ 
ſes, auf welchem er irgend woran ſtecken blieb. 
Einige Fiſcher wagten ſich mit Lebensgefahr ins 
Waſſer, um ihm einen Strick zuzuwer fen, wo⸗ 
durch er ans Ufer gezogen wurde. Der arme 
Knabe im Boote ſtand nicht geringere Gefahr 
aus. Aber auch er verlor den Muth nicht. Er 
warf ein Seil ans Ufer, das man gluͤcklicherweiſe 
auffieng, obgleich ſein Boot bald uͤber bald unter 
dem Waſſer war. Man rettete ihn. 
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xXXXX. | 
Sch witz en de. 


117) Olivier Pauli. 


Olivier Pauli, ein Sohn des Or. Si⸗ 
mon Pauli, beſaß von feiner Kindheit an das 
beſondere Vermoͤgen, an den Haͤnden zu ſchwitzen, 
wenn er wollte, oder wenn es ſeine Freunde von 
ihm verlangten. König Friedrich III. von Oaͤn⸗ 
nem ark, der von dieſem Umſtande Zeuge ſeyn 
wollte, ließ den Vater und den Sohn zugleich zu 
ſich kommen, und befahl dem Letztern zu ſchwitzen. 
Der Knabe, der eben ſeine Haͤnde vorgezeigt und 
von ihrer Trockenheit jedermann überzeugt hatte, 
ließ dieß ſogleich geſchehn. Dieſe merkwuͤrdige 
Eigenſchaft gieng mit den Jahren nicht verloren, 
denn in einem Alter von dreyßig Jahren ſchwitzte 
er noch an den Haͤnden, ſobald er es wollte. 
Wenn ihm jemand feine Fingerſpitzen drückte, fo 
drangen Waſſertropfen heraus. 


XXXXI. 
Selb ſtmörder. 
118) Eine Liebende verſchenkt ihr fleiſchernes Herz. 


Im Julius 1802 erſchoß ſich die natuͤrliche 
Tochter des General Hom peſch in Batterſea, 
ein 


ein ungemein ſchoͤnes und liebenswuͤrdiges Maͤd⸗ 
chen. Sie hatte in Deutſchland einen Ge⸗ 
liebten zuruͤckgelaſſen, dem ſie ihre Hand nicht 
geben durfte; indeſſen erfuhr dieß in England 
niemand von ihr, man ſah ihr den innern Schmerz 
nur an. Am Tage ihres Todes ſchrieb ſie zwey 
Briefe, einen an ihren Vater, und den anderen 
an ihren Freund in Deutfhland. In dem er⸗ 
ſtern bat fie den Vater, ihr Herz ihrem gelieb— 
ten Freunde in Deutſchland zu ſchicken, und 
der Gebeugte ließ dieſen letzten Auftrag puͤnktlich 
beſorgen. 


119) Ein eilfjaͤhriger Selbſtmoͤrder. 


Ein Knabe von 11 Jahren aus Hohnek, 
bey Stollberg im ſaͤchſ. Erzgebirge, erhenkte 
ſich den 28. May 1802 an einen Baum nohe bey 
der Stadt Stollberg. Die Veranlaſſung zu die⸗ 
ſem in feiner Art ſeltnen Selbſtmorde war über- 
ſpannte Furcht vor einer zu erwartenden, noch 
ungewiſſen, und vielleicht auch unverdienten Zuͤch⸗ 
tigung, wegen eines gehenkelten Viergroſchenſtüuͤ⸗ 
ckes, das er auf dem Wege gefunden zu haben 
vorgab, und woruͤber man ihn durch die Dro⸗ 
hung, es ſeinem Vater zu ſagen, zum Geſtaͤnd⸗ 
niß zu bringen ſuchte, daß er es entwendet habe. 
Er entfernte ſich, kam aus Furcht vor der ange⸗ 
drohten Strafe den ganzen Tag nicht in das vaͤ⸗ 
terliche Haus, und Nachmittags fand man ihn 
erhenkt. — Es iſt nicht gut, wenn die Furcht bey 
Kindern die Liebe gegen die Eltern überwiegt! 
Hier verwirrte dieſe ſclaviſche Leidenſchaft das 
Gemuͤth des Knaben ſo ſehr, daß er in einer Art 
von Wahnſinn ſich das Leben * Werth 


er noch nicht kannte. Da der Körper dieſes un⸗ 
gluͤcklichen Selbſtmoͤrders auf dem Gottesacker zu 
Stollberg in der Stille beerdigt werden ſollte, 
fertigte der daſige Todtengraͤber ihm, wie einſt 
dem Kinde eines Fallknechtes daſelbſt, kein Grab, 
und die armen trauernden Angehoͤrigen deſſelben 
mußten mit ſchweren Koſten von fern her jeman⸗ 
den holen, um den in Verweſung uͤbergehenden 
Leichnam unter die Erde zu bringen. 


120) Selbſtmord zweyer Liebenden. 


In London an der Surryſeite der 
Weſtmuͤnſter⸗Bruͤcke ereignete ſich im Jahre 
1803 folgender außerordentlicher Vorfall. Ein ſehr 
junger wohlgekleideter Mann lief mit großer Hef⸗ 
tigkeit ans Waſſer, warf ſeinen Hut hinter ſich auf 
die Treppe am Ufer, und ſprang uͤber mehrere 
Boote hinweg in die Themſe. Ihm folgte auf 
dem Fuße ein ſchoͤnes, junges Maͤdchen in einem 
weißen Mouſſelinkleide, und ſtuͤrzte ihm. in den 
Strom nach. Die Themſenſchiffer waren uͤber den 
ungewoͤhnlichen Vorgang ſo erſtaunt, daß nur 
Einer von ihnen Beſonnenheit genug behielt, um 
ſogleich nachzuſpringen, und ihre Rettung zu ver⸗ 
ſuchen. Nicht ohne große Muͤhe gelang es ihm. 
Man vermochte ſie, wieder nach Hauſe zu gehn. 
Das Maͤdchen ſagte, ſie gehoͤre zu den ungluͤckli⸗ 
chen Frauenzimmern, die nicht weit von der Brüde 
wohnen. Der junge Menſch hatte ſich mit ihr in 
eine Verbindung eingelaſſen, wodurch er in große 
Noth gerathen, und endlich zum ume ver⸗ 

leitet worden war. 


r 
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S inn ber a ubte. 
121) Olof's zwoͤlfjaͤhriger Sinnenverluſt. 


U 

Der Bauer Olof Olofs ſon im Dorfe 
Skarup, in der Provinz Blekingen in 
Schweden, von ſtarker Leibeskonſtitution, fuhr 
in feiner Jugend zur See, und war bey der Schei- 
terung eines Schiffes auf dem Wege zu ertrin⸗ 
ken; einige Jahre darnach, den 1. Jun) 1771 
überfiel ihn ein Fieber, welches ſich mit Schmer⸗ 
zen im ganzen: Körper, vieler Hitze und den bef- 
tigſten Kopfſchmerzen anfing, wobey er gleich An⸗ 
fangs die Sprache, und bald darauf auf einmahl 
alle innern und aͤußern Sinne verlor. 

Etwa einen Monath darnach ſchienen Hitze 
und Fieber ihn verlaſſen zu haben⸗ Der Körper 
ward waͤhrend der Zeit gaͤnzlich abgezehrt, ſo daß 
kaum eine Spur von fleiſchigten Muskeln da war, 
und der Patient ſah einem mit Haut uͤberzogenen 
Gerippe aͤhnlich. | 
Er lag beſtaͤndig, ohne ſich zu rühren, auf 
dem Rüden, die Hände über der Bruſt, mit aus⸗ 
geſtreckten Beinen und mehrentheils mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen. In dieſer Lage blieb er beſtaͤndig 
bis 1781, alfo 11 Jahr, und außer ein wenig 
Milch, welche ihm eingegoſſen ward, zuweilen ei⸗ 
nen Loͤffel Wein oder guten Branntwein, auch zu⸗ 
weilen etwas Tabak, genoß be ni das Ge⸗ 
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ringſte. Man weiß auch nicht, daß er jemahls 
Eſſen gefordert haͤtte, ja er nahm oͤfters ſogar 
die Milch nicht an, und es geſchah nicht ſelten, 
daß vier bis acht Tage vergingen, ohne daß er 
einen Tropfen zu ſich nahm. 

Man ſollte glauben, daß er ſich von einem 
ſo langen Liegen, und zwar immer auf einer 
Stelle, wund gelegen haͤtte; allein dieſes war 
nicht moͤglich, da er weder Fleiſch noch Fett hatte. 

Sein Bruder, Andreas Olofsſon, 
trug waͤhrend der ganzen Krankheit dieſes ſeines 
Bruders eine unermüdete Sorgfalt für denſelben. 

Auf jemandes Anrathen fing er im Som⸗ 
mer 1782 an, verſchiedene Wurzeln zu ſammeln, 
welche er in Waſſer kochte, und den Kranken 
darin lauwarm baden ließ. Nachdem dieſes oͤf⸗ 
ters wiederholt worden war, ſchien er Gefuͤhl 
und mehrere Kraͤfte zu erhalten, und ſich, obgleich 
nur langſam, zu beſſern. Doch gab er nicht das 
geringſte Zeichen des Verſtandes von ſich, ſah 
ſehr traurig aus, und hatte eine beſondere Furcht 
vor allen Menſchen. 

Es waͤhrte lange, ehe er zugab, daß ihn je⸗ 
mand aus dem Bette ſteigen ſah; deshalb ſchlich 
er ſich immer des Nachts, oder wenn die Haus⸗ 
leute im Felde waren, aus dem Bette, um Milch 
zu ſuchen; und es traf ſich zuweilen, daß er aus 
Schrecken uͤber jemandes Ankunft umſiel, und 
alsdann war er nicht vermoͤgend, ſich allein wie⸗ 
der aufzuhelfen. Doch nach und nach uͤberredete 
ihn der Bruder, dann und wann ſein langwieri⸗ 
ges Lager zu verlaſſen, er nahm ihn mit ſich aufs 
Feld, und gab ihm einige andere Nahrungsmittel, 
als Milch, welche letztere doch immer ſeine Lieb⸗ 
lingskoſt blieb; auch fing man an, ſeinen Kopf 
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mit kaltem Waſſer, das aus einer nahegelegenen 
Quelle geholt wurde, zu baden. 

Ob nun gleich der Kranke nunmehr fein Ger 
ſicht, Gehoͤr und Gefuͤhl wieder erhielt, ſo war 
er dennoch aͤußerſt matt und ausgemergelt, konnte 
nicht ſprechen und zeigte wenig Verſtand. Doch 
gewoͤhnte er ſich nach und nach, ſelbſt nach der 
Quelle zu gehn und ſich Waſſer zu feinem Kopf⸗ 
bade zu holen. 

Zwölf Jahre waren bereits vom Anfange ſei⸗ 
ner Krankheit verfloſſen, und es muß ohnfehlbar 
ſehr auffallend geweſen ſeyn, als man denſelben 
auf einmal in einem Augenblicke alle feine Koͤrper— 
und Geiſteskraͤfte wieder erhalten ſah. Dies ge⸗ 
ſchah am Sonntage, den 8. Auguſt 1732 des 
Morgens, als er aus der Quelle Waſſer geholt 
hatte, in der Wohnſtube, in Gegenwart ſeines 
Bruders und des Geſindes, welche ſich anzogen, 
um in die Kirche zu gehn, waͤhrend daß er ſich 
den Kopf badete. Es fuhr ihm bey dieſer Ver⸗ 
richtung eine heftige Erſchuͤtterung durch den gan⸗ 
zen Koͤrper, ſeine Arme und Beine zitterten, und 
er rief zugleich mit ſchwacher Stimme aus: „Herr 
Gott! das iſt wunderlich! wo bin ich ſo lange 
geweſen?“ In demſelben Augenblicke eroͤffnete ſich 
eine Ader am Schlafe, woraus ungefaͤhr ſechs 
Tropfen Blut floſſen; eine andere eroͤffnete ſich am 
aͤußerſten Ende des rechten Naſenloches, und eine 
mitten auf dem Kinne, aus welchen ſowohl, wie 
aus den beyden Ohren, eben ſo viel Blut floß. 

Zu gleicher Zeit erhielt er feine Sprache wies 
der, redete, was er wollte, war bey voͤlligem 
Verſtande, nannte alle ſowohl in als außer dem 
Hauſe, welche er vor ſeiner Krankheit gekannt 
hatte, bey Namen, und verwunderte ſich ſehr 
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darüber, daß fie fo alt ausſaͤhen; kannte aber kei⸗ 
nen, der ihm nicht vor ſeiner Krankheit bekannt 
geweſen war, ob er ihn in ſeiner Krankheit gleich 
oft vor Augen gehabt hatte. 

Er betrachtete ſeine uͤberſtandene Krankheit als 
einen wirklichen Schlaf, wußte aber nicht, ob 
er lange oder kurze Zeit gedauert haͤtte, und das 
Merkwuͤrdigſte von allem war, daß er waͤhrend 
dieſer zwoͤlf Jahre faſt nichts von ſeinem vorheri⸗ 
gen Gedaͤchtniß verloren hatte. Von allem aber, 
was ihm waͤhrend ſeiner Krankheit vorgekommen 
war, erkannte er nichts wieder. 

Als er am Abend mit den übrigen eſſen ſoll⸗ 
te, betete er ſein ſonſt gewohntes Tiſchgebet, oh⸗ 
ne Anſtoß. Er ſprach gut und maͤnnlich, außer⸗ 
dem blieb er friſch und geſund, und verrichtete 
feine Arbeit froͤhlich und mit heiterm Muthe. 


XXXXIII 


Sao d dee e en eng een 
12:2) Archer, ein Engländer. 


In das große Verzeichniß der Sonderlinge 
gehoͤrt unter andern der Englaͤnder Archer, der 
im Jahre 1802 ſtarb. Seine Einkünfte beliefen 
ſich jaͤhrlich auf zehntauſend Pfund Sterling. Er 
hatte unter mehreren ein ſchoͤnes Landhaus zu 
Cooperſale unfern Epping in der Grabſchaft 
Eſſex. Dies Haus ſtand ſeit mehr als zwanzig 
Jahren ganz ledig, da er niemanden erlaubte, 
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sartn zu wohnen. Als er ſtarb, fiel es feiner 
Tochter, der Miſtreß Houblon zu, welche ſo⸗ 
gleich einen Baumeiſter hinſchickte, um es zu be— 
ſichtigen. Sein Bericht lautete ſonderbar. Seit 
achtzehn Jahren waren weder die aͤußern Pforten 
des Vorhofes noch die Hausthuͤren geoͤffnet wor⸗ 
den. Die Letztern hatte der Beſitzer mit Eiſen⸗ 
hlech überziehen laſſen. Der Vorhof ſtand voller 
Diſteln, Brennneſſeln und Unkraut, und die Haus⸗ 
flur war mit Spinnweben uͤberzogen. Kraͤhen und 
Elſtern hatten Neſter in die Rauchfaͤnge gebaut, 
und Nachteulen waren im Beſitz des vornehm⸗ 
ſten Saales. Einige Zimmer hatte man in drey⸗ 
Gig Jahren nicht aufgemacht. Seit fuͤnfundzwan⸗ 
zig Jahren niſteten die Tauben in der Bibliothek, 
welche einige tauſend Buͤcher enthielt; ihr Zugang 
war durch ein Loch im Fenſter. Daß ſie lange 
hier gehauſ't haben mochten, ſchloß man aus dem 
vielen Miſte, der herausgeſchafft werden mußte. 
Ein beruͤhmter Naturforſcher, der bey Oeffnung 
des Hauſes gegenwaͤrtig war, verſicherte, nie⸗ 
mals ſo große und ſchoͤne Spinnweben geſehen 
zu haben; indem fie ſich durch das ganze Zimmer 
und von der Decke bis an den Boden erſtreckten. 
Den Wein, die Biere, den Rum, von deren je⸗ 
dem eine große Menge vorraͤthig war, hatte man 
ſeit zwanzig Jahren nicht angeruͤhrt. Alle dieſe 
Getraͤnke waren wohlbehalten, vornehmlich der 
Portwein. Der Aufſeher, der Gärtner und def- 
fen Knechte hatten ausdrücklichen Auftrag von ih⸗ 
rem Herrn, kein Gräschen , weder aus dem Gars 
len, noch aus dem Luſtreviere zu raufen. In 
den Teichen hatte man ſeit mehreren Jahren nicht 
gefiſcht; es wurden daher nach dem Tode des 
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Herrn Archer erſtaunlich große und ſchwere Fi⸗ 
ſche darin gefangen. 


124) Ein anderer Sonderling in England 
hatte ein ſchoͤnes Gut mit großen Waldungen 
von ſeinen Eltern geerbt, und es durfte, ob er 
gleich ſehr auf Geld hielt, dennoch kein Baum 
gefallt werden. Alle Erinnerungen, wie ſchaͤdlich 
dies dem Holze ſelbſt ſey, fruchteten nichts — er 
wollte es nun einmal ſo, wiewohl daruͤber die 
Holzung ſelbſt ſehr litt. Einſt bewog ihn ein Ge⸗ 
bot von funfzig Guineen (300 Rthlr.) den Hans 
del einzugehn, und einen großen Eichbaum faͤllen 
zu laſſen. Aber der Handel reuete ihn, und er 
hatte eine kindiſche Freude, den Baum am fols 
genden Tage für 70 Guineen (420 Rthlr) wies 
der zuruͤckkaufen zu konnen. Auch nicht das Ge⸗ 
ringſte durfte in ſeinem Wohnhauſe ausgebeſſert 
werden — an vielen Orten war daher das Dach 
ganz offen, und es fand ſich kein Zimmer im 
Hauſe, wo man gegen Wind und Wetter ſicher 
war. Der hereinſtuͤrzende Regen, verbunden mit 
den Unreinigkeiten, welche die Menſchen an den 
Fuͤßen mit ins Haus brachten, ließen es darin 
nie trocken werden; alles war mit Schimmel be⸗ 
deckt oder verfault. In keinem beſſern Zuſtande 
waren auch die zur Landwirthſchaft gehoͤrigen 
Gebaͤude — denn auch fie durften nicht ausgebef- 
ſert werden, und er ſah gelaſſen zu, daß die be⸗ 
ſten Baumaterialien vor ſeinem Hauſe verrotte⸗ 
ten. Sein Starrſinn konnte durch nichts gebeugt 
werden. Seine Frau ließ es ſich angelegen ſeyn, 
ihn theils von vielen feiner Thorheiten durch Vor⸗ 
ſtellungen abzubringen, theils manche zu verde⸗ 
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cken und unſchaͤdlich zu machen, welches ihr auch 
oft gelang. — Auffallend war es, daß dieſer 
Mann ein ſehr gutes Herz hatte — denn er gab 
Proben von Güte und thaͤtiger, reicher Milde, 
und übte mehrere nachahmungswuͤrdige großmuͤ⸗ 
thige Handlungen aus. Uebrigens ward er bey 
dieſer ſeiner Lebensweiſe 80 Jahr alt; die er in⸗ 
deſſen gewiß viel nuͤtzlicher verbracht haben wurde, 
wenn er weniger Sonderling geweſen wäre. 


124) Barbella, Tonkuͤnſtler. 


Don Emanuel Barbella in Neapel, 
ein beruͤhmter Violiniſt, der nicht nur auf ſeinem 
Inſtrumente ein großer Kuͤnſtler, ſondern auch 
ein vortrefflicher Tonſetzer war, beſaß einen Cha— 
rakter voller Seltenheiten und Widerfprüche. Ob 
man ihn gleich in den beſten Geſellſchaften als 
einen geſchaͤtzten Kuͤnſtler gern ſah, ſo war er 
doch in feiner Lebensart als ein Lazzaroni zu bes 
trachten. Beynahe bis zu feinem ſechszigſten Jah— 
re hatte er kein eignes Logis, ſondern lebte, ar⸗ 
beitete und ſchlief bey ſeinen Bekannten oder an 
Öffentlichen Oertern. Durch eilfmalige Krankhei— 
ten von galanter Art, mit deren Erzaͤhlung er 
gar nicht geheim hielt, in eine ſolche Steifheit 
verſetzt, daß er den Hals nicht mehr umdrehen“ 
konnte, war er zu gleicher Zeit Einer der groͤß⸗ 
ten Schlaͤger und Andaͤchtler. Vorzuͤglich aͤußer⸗ 
te er bey jeder Gelegenheit die groͤßte Ehrfurcht 
vor der Jungfrau Maria; er glaubte, daß er 
ihr feine Rettung in den größten Gefahren zu 
verdanken habe; und ihr hatte er deshalb das 
Geluͤbde gethan, daß er ſich in ſeiner Kleidung 
lebens laͤnglich nur ſchwarz und blau tragen wolle. 
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Bey jeder Gelegenheit ſuchte er des Nachts auf 
der Straße Händel: ſchnell zog er den Degen, 
und den Erſten den Beſten zu durchbohren, war 
ihm eine Kleinigkeit. Gegen ſeine Bekannten war 
er dienſtfertig, unwandelbar in ſeiner Freundſchaft 
und zuverlaͤſſig in ſeinen Verſprechungen. Fiel 
es ihm ein etwas zu componiren, ſo eilte er zum 
Naͤchſten feiner Freunde oder auch zum naͤchſten 
feilen Maͤdchen, foderte Feder, Dinte und Pa⸗ 
pier (denn von allen dieſen beſaß er nichts), 
ſchrieb ſeine Sonaten nieder, deren Verdienſt un⸗ 
bezweifelt war und die ihn auch nebſt ſeinen Con⸗ 
zerten und Unterrichtsſtunden ernaͤhrten. Für die 
Krone aller feiner Arbeiten hielt er eine ſoge⸗ 
nannte Teufelsſonate. Er erzaͤhlte naͤmlich 
oft mit feyerlichem Ernſte, daß ihm einſt des 
Nachts, als er ganz gewiß gewacht habe, der 
Satan in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt erſchienen 
ſey. „Elender Stuͤmper!“ (haͤtte dieſer ihn ans 
geredet), du glaubſt Wunder, welch ein Meiſter 
du auf deinem Inſtrumente biſt. Hör einmal, 
wie ich daſſelbe ſpielen kann!“ Von dem Fuͤrſten 
der Hoͤlle war nun ein ungeheuer großes, einem 
Thurm gleichendes Inſtrument geſtrichen worden, 
und dieſe furchtbar große Muſik habe jedes ſeiner 
„Haare emporgeſtraͤubt. Unbeſchreiblich ſey die 
Wirkung dieſer Muſik bey ihm geweſen und nach 
dem endlichen Verſchwinden des Satans waͤren 
ihm noch einige Hauptpaſſagen im Gedaͤchtniſſe 
geblieben. Nach dieſen habe er den Tag darauf 
ſeine Sonate entworfen. Wehe dem Unglaͤubi⸗ 
gen, der bey dieſer Erzaͤhlung auch nur die klein⸗ 
fie laͤchelnde Miene blicken ließ 

Vor dem Waſſer hatte dieſer ſonderbare 
Mann eine unglaubliche Furcht. Kaum getraute 


er ſich, uͤber den kleinſten Strom zu gehn. Einſt 
war von Liſſabon aus ein ſehr vortheilhafter 
Ruf nach dieſer Reſidenz an ihn ergangen. Nach 
langer Ueberlegung nahm er ihn an; allein kaum 
befand er ſich am Bord eines Schiffes, ſo eilte 
er ſchon uͤber Hals und Kopf zuruͤck, um nur 
wieder ans Ufer zu kommen. | 


125) Ein Verheiratheter, der nur drey Tage im 
Jahre Ehemann iſt. 


Im fünfundvierzigſten Jahre heirathete Herr 
ein liebenswuͤrdiges Mädchen von zwanzig 
Jahrsu. Drey Tage nach der Trauung kam er 
Abend auf das Zimmer der jungen Frau, kuͤßte 
ſie mit Zaͤrtlichkeit, und verſicherte ſie ſeiner in⸗ 
nigſten Liebe; „doch, dieſe Liebe zu erhalten,“ ſag⸗ 
te er, „iſt es nothwendig, daß ich Sie verlaſſe; 
unſer täglicher Umgang würde uns einander bald 
zur Laſt machen, und die Flamme unſerer Liebe 
erſticken. Eins muß ſich nach dem andern ſeh⸗ 
nen, eins dem andern werth und theuer bleiben, 
keines darf das andere ganz kennen lernen, nur 
ſelten muͤſſen wir einander ſehen. Zu dieſem 
Ende, meine Liebe, bin ich feſt entſchloſſen, die⸗ 
ſes Haus noch dieſe Nacht mit einem andern zu 
verwechſeln, und ſolches des Jahrs nur einmahl 
zu betreten. Sie ſollen es allein mit Ihrer weib⸗ 
lichen Bedienung bewohnen. Nichts ſoll Ihnen 

mangeln; jedem Ihrer billigen Wuͤnſche will ich 
zuvorkommen, und Ihnen jedes anſtaͤndige Ver⸗ 
gnuͤgen bereiten. Heut uͤber's Jahr bin ich wie⸗ 
der in Ihrer Geſellſchaft, verweile drey Ta⸗ 
ge an Ihrer Seite, und verlaſſe Sie dann zu 


der nämlichen Stunde wieder, in der ich mich 
heute von Ihnen trenne. Sie beſuchen mich 
niemahls! Bringt uns das Ungefaͤhr irgendwo 
zuſammen, fo begegnen wir einander wie Mens 
ſchen von Erziehung, von feiner Lebensart, ohne 
es die Welt merken zu laſſen, daß wir Mann 
und Frau ſind.“ Die Dame war erſtaunt, wollte 
reden, aber der Gemahl ließ ſie nicht zu Worten 
kommen, ſondern fuhr fort: 

„Ich weiß alles, was Sie mir ſagen wollen, 
und fuͤhle es mit Ihnen, daß mein Antrag etwas 
Auffallendes in ſich faßt. — Wir beyde muͤſſen 
uns einige Gewalt anthun. — Sollten Sie, wie 
ich nicht zweifle, mit Kindern geſegnet werden, ſo 
bleiben die weiblichen immer, die maͤnnlichen aber 
nur bis zum ſiebenten Jahre unter Ihrer Lei⸗ 
tung. — Leben Sie wohl, wohl bis auf's Wie⸗ 
derſehn heute nach einem Jahre!!“ 

Hier kuͤßte Herr * feine Gemahlinn, ent⸗ 
fernte ſich ſchnell, ſprang in den Wagen, und 
fuhr davon. — Die gute Frau wußte nicht was 
ſie denken ſollte; man uͤberredete ſie, es fuͤr 
Scherz zu nehmen. Doch es war des Gemahls 
völliger Ernſt; er bezog wirklich ein anderes 
Haus in der Stadt, und niemand konnte ihn 
fruͤher zur Ruͤckkehr bringen. Seine Bedienung 
beſtand blos aus Maͤnnern, und ſo viele Augen 
ihn auch beobachteten, ſo ſah ihn doch keines in 
weiblicher Geſellſchaft. — Seine Gemahlin wag⸗ 
te es, ihm einen Beſuch zu geben; er ließ ſie 
recht ſehr bitten, ſich ſeiner Worte zu erinnern, 
und nahm den Beſuch nicht an. Sie ſchrieb ihm 
Briefe; er antwortete ihr nur einmahl, und * 
mit folgenden Worten: 
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„Meine Theure!“ 

„Mein Entſchluß iſt unabaͤnderlich. Verge⸗ 
bens bemühen Sie ſich, mich eines anderen Ein- 
nes zu machen. Verlangen Sie alles, und es 
ſoll Ihnen gewaͤhrt werden, nur das nicht, daß 
ich Sie oͤfter als des Jahrs einmahl beſuche. Ich 
liebe Sie von ganzem Herzen, und wuͤnſche wirk⸗ 
lich, daß das Jahr bald zu Ende waͤre, um mein 
Herz gegen Sie reden zu laſſen. Sie werden 
mir immer ſchaͤtzbarer, theurer; dieß glauben Sie 
mir ohne Schwur. — Sollten Sie mir noch oͤf⸗ 
ter ſchreiben wollen, ſo ſage ich Ihnen zum vor⸗ 
aus, daß ich Ihre Briefe zwar annehmen, auch 
leſen, aber nicht beantworten werde. Ich kuͤſſe 
Sie mit wahrer Zärtlihfeit — und bin — ewig 
der Ihrige.“ 

Man verſuchte es, ihn durch kluge Freunde 
von der ſonderbaren Grille zu befreyen, aber die 
Klugleit der Freunde ſcheiterte an dem Scharfe 
blicke des Herrn *. Es war nicht möglich, 
ihn von ſeinem Entſchluſſe abzubringen. Von 
der Liebe zu ſeiner Gemahlinn gab er die ſtaͤrk⸗ 
ſten, die unverdaͤchtigſten Beweiſe. Er unterhielt 
einen eigenen Arzt, der ſich taͤglich um ihr Be⸗ 
finden erkundigen, und ihm davon Nachricht ge⸗ 
ben mußte. Er uͤberhaͤufte ſie mit Geſchenken, 
und uͤberraſchte ſie mit den ausgeſuchteſten Ver⸗ 
gnuͤgungen; doch vermied er forgfältig jede Ge⸗ 
legenheit, mit ihr zuſammenzukommen. Die Ge⸗ 
ſellſchaften, welche fie beſuchte, waren nicht die 
ſeinigen, ſo wie er uͤberhaupt wenig, außer in 
Geſchaͤften, unter Menſchen ging. Mit einem 
Geiſtlichen, der ſein vertrauter, alter Freund war, 
unterhielt er ſich am meiſten. Dieſer mußte ihm 
feyerlich zuſagen, nie der Gemahlinn, und des 


Entſchluſſes, von ihr getrennt zu leben, auch nur 
mit einer Silbe zu erwaͤhnen. — Dieſen Geiſtli⸗ 
chen ſuchte man zu gewinnen, und beredete ihn 
dahin, daß er geſtattete, eine unvermuthete Zu⸗ 
ſammenkunft der beyden Eheleute in ſeinem Hau⸗ 
ſe zu veranſtalten. Da ein Tag in der Woche 
beſtimmt war, an welchem Herr“ bey dem 
Geiſtlichen ſich ſicher einzufinden pflegte, um eine 
Partie Schach mit ihm zu ſpielen, ſo war es 
leicht, ihn da zu treffen. Herr “ erſchien zur 
gewoͤhnlichen Abendſtunde. Der Geiſtliche und 
er ſpielten. Als beyde mitten im Spiele begrif⸗ 
fen waren, laͤßt ſich ein fremder Herr melden. 
Der Geiſtliche geht dem Fremden entgegen, allein 
dieſer kommt ihm zuvor, und tritt mit einer ver⸗ 
ſchleyerten Dame ins Zimmer. Herr *** er: 
kennt den Fremden, der ein Anverwandter von 
ihm war, nimmt feinen Hut, und empfiehlt ſich. 
„Nicht doch,“ ſagte der Anverwandte, dieſe Da⸗ 
me bittet um die Ehre Ihrer Bekanntſchaft. Bey 
dieſen Worten ſchlaͤgt die Dame ihren Schleyer 
zurück, und faͤllt ihrem Gemahle um den Hals. 
Diefer ſchweigt, windet ſich los, wirft einen 
Blick des Unwillens auf den Geiſtlichen, und 
ſtuͤrzt zur Thuͤre hinaus. — Noch in derſelben 
Nacht verließ er die Stadt, und begab ſich auf 
eines feiner entferntern Landguͤter, von woher er 
den nachſtehenden Brief an den Geiſtlichen 
ſchrieb. | 

„Wir waren Freunde, und find es nicht mehr. 
Wer mich hintergehr, kann mein Freund nicht 
ſeyn, ſo wenig als ich der ſeinige. Nach einem 
halben Jahr haͤtte ich meine Gattinn geſehen 
und geſprochen; Sie ſind Schuld daran, wenn 
fie von nun an noch ein ganzes Jahr warfen 


muß. Es iſt Ihre Pflicht, ihr dieſe Nachricht 
zu bringen. Leben Sie wohl!“ 

Was Herr *** fchrieb, hielt er auch treu⸗ 
lich. Erſt nach einem vollen Jahre kam er in 
die Hauptſtadt zuruck. Abends 10 Uhr hielt er 
vor dem Haufe feiner Gemahlinn. Auf den Fluͤ⸗ 
geln der Liebe flog ſie ihm entgegen. — Es war 
eine Scene des Entzuͤckens, das Ehepaar ſich um⸗ 
armen zu ſehn. Drey Tage lebten ſie wie in Ely⸗ 
ſium, es hatte das Anſehen, als wenn ſie erſt 
getraut worden waͤren. An eine Wiederentfer— 
nung ward nicht gedacht. Am Schluſſe des drit⸗ 
ten Tages, Abends um 10 Uhr, trat Herr *** 
in Reiſekleidern auf das Zimmer feiner Gemah⸗ 
linn. „Die Stunde iſt da,“ ſagte er, „daß wir 
uns trennen; ein Jahr, und wir ſehn uns wie⸗ 
der!“ Die liebende Gattinn umſchlang ihn mit 
beyden Armen, druͤckte ihn an ihr Herz, und 
rief: „Ich laſſe dich nicht! — Ich laſſe dich nicht, 
Geliebter!“ Sie bat, fie weinte, fie fiel zu ſei⸗ 
nen Fuͤſſen. Ungeruͤhrt blieb Herr“, klingelte, 
eines der aufwartenden Maͤdchen kam. „Sor⸗ 
get für eure Gebieterinn!“ ſprach er, und eilte 
davon. Vor dem Hauſe wartete ſchon der Wa⸗ 
gen. In Einem Fluge gieng es auf das Land⸗ 
gut, wo er wieder ein ganzes Jahr zubrachte. 
So trieb es Herr *** ell Jabre lang, und wuͤr⸗ 
de vielleicht noch laͤnger dieſe Sonderbarkeit fort⸗ 
geſetzt haben, haͤtte ihn nicht der Tod hinwegge⸗ 
rafft. Er ſtarb plotzlich auf feinem Landgute, 
hinterließ ein großes Vermoͤgen, und zwey Toͤch⸗ 
ter, welche die Freude der Mutter waren. — 
Alle, die ihn kannten, wie auch ſeine Gemahlinn, 
verſicherten, daß er übrigens ein ſehr einſichtsvol⸗ 
ler Mann geweſen waͤre, der mit dem beſten 
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Herzen zugleich die ſeltenſten Kenntniſſe verbunden 
und eine ungemeine Strenge gegen ſich ſelbſt be⸗ 
wieſen hatte. Von Liebe und Ehe hatte er eige⸗ 
ne Begriffe, und dieſen Begriffen mußte man 
die Anomalie an ihm zuſchreiben. Was er ein⸗ 
mahl fuͤr wahr erkannte, wozu er ſich nach einer 
langen vorhergegangenen Ueberlegung entſchloß, 
darauf beharrte er unerſchuͤtterlich, und niemand 
war im Stande, ſeiner Denkart und ſeinem Wil⸗ 
len eine andere Wendung zu geben. 


126) Richard in London. 


Ein ſehr angeſehener und reicher Kaufmann 
in London, der mit Eiſenwaaren handelte, und 
1770 ſtarb, hinterließ einen Sohn, dem er eine 
gute Erziehung gegeben, und ihn auf Reiſen ge- 
ſchickt hatte. Dieſer hielt ſich einen Winter in 
Rom auf, war mehrmahls in Paris und ſprach 
franzoͤſiſch und italiaͤniſch vollkommen. Vor ſei⸗ 
nes Vaters Tode und einige Jahre darnach nann⸗ 
te man ihn gemeiniglich den Petitmaitre der Le a⸗ 
denhallſtraße, und bey allen öffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten ſah man ihn immer nach der neueften, 
zierlichſten Art gekleidet. Noch am Feſte der Ge⸗ 
neſung des Königs, wo der ſpaniſche Geſandte 
eine außerordentlich koſtbare Fete in Ranelag h 
gab, war er praͤchtig angezogen. Sein Beneh⸗ 
men in Geſellſchaft zeigt auch noch jetzt den 
Mann von Welt. Dieſer Mann aber iſt nachher 
in ſeinem aͤuſſern Aufzuge der abſchreckendſte Ge⸗ 
genſtand geworden, den man ſich denken kann. 
Er, der ehemahls ein Muſter von geſchmackvoller 
Kleidung war, fein Haar auf das ſorgſamſte ge⸗ 
kraͤuſelt trug, und deshalb nie den Hut * 
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wollte, vernachlaͤſſigt ſich jetzt ſo ſehr, daß die 
gemeinen Leute ihn nur den beſchmierten Dick 
[Richard) nennen. Kauft man etwas bey ihm, 
ſo findet man ihn ohne Rock. — Weſte, Bein⸗ 
kleider und Hemde, die ſaͤmmtlich keine zwey 
Heller werth ſind, ſehen ſo ſchwarz aus wie ſein 
Geſicht, ſeine Haͤnde und ſeine Ladenfenſter; ſein 
Haar iſt ſtraͤubig und ſo ineinander verworren, 
daß der Kamm es ſeit Jahren nicht beruͤhrt zu 
haben ſcheint. Der Laden iſt dunkel und voll 
von allerley Waaren in Kaſten, die faſt bis an 

die Decke reichen, aber alles in Verwirrung. 
Fordert man etwas, ſo weiß er es nicht zu fin⸗ 
den, und fraͤgt man ihn, warum er ſeine Sa⸗ 
chen nicht in beſſerer Ordnung halte, ſo laͤugnet 
er nicht, daß ſie bequemer geſtellt ſey koͤnnten, 
ſagt aber, er habe keine Zeit dazu, er ſey immer 
geſchaͤftig, und habe ſich ſogar ſeit den lehten fünf 
Naͤchten nicht ausgezogen; der Gedanke, wie er 
fünftig feine Geſchaͤfte einrichten wolle, liege ihm 
ſo ſehr im Sinne, daß er keinen Augenblick Mu⸗ 
ße finden koͤnne, ſich zu entkleiden. „Fraͤgt man 
ihn, warum er denn die Fenſter nicht ſaͤubern laf- 
ſe:“ fo antwortet er, das waͤre er ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahren Willens geweſen, wuͤßte aber gar. 
nicht, wo er die Zeit dazu hernehmen ſollte; doch 
gedenke er, es noch zu thun. Auf die Frage, 
warum er denn die Fenſterladen nicht oͤffne? er: 
wiedert er: „Ach, die ſind ſeit funfzehn Jahren 
nicht aufgemacht worden, aber ich denke oft da⸗ 
ran, daß es geſchehen ſoll.“ Sein ſehr großes 
Haus iſt auswenbig ſo ſchmutzig als inwendig. 
Die Fenſter ſind wirklich ſo ſchwarz und voll von 
Schmutz und Rauch wie der Ruͤcken des Feuer⸗ 
roſts. Die Eſſe if ſeit ſieben En nicht ge⸗ 
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fegt worden. Die zerbrochnen Fenſter ſind mit alten 
Brettern geflickt. Bey aller dieſer Sonderbarkeit 
iſt der beſchmierte Rich ard ein ſehr verfiändiger 
und artiger Mann; ja, unter feiner ſchmuß igen 
Lebensart ſieht nicht wenig Eitelkeit hervor: und 
wenn man die Sache tiefer unterſucht, ſo findet 
man, daß er dabey auch nicht zu kurz kommt. Er 
weiß aus Erfahrung, daß ihn ſeine ungewoͤhnli⸗ 
che Grille allgemein bekannt gemacht hat. Waͤre 
er reinlich, anſtaͤndig und ſtattlich angezogen ꝛc., 
wie die andern Londner Kaufleute, ſo wuͤrde man 
ihn unter der uͤbergroßen Menge derſelben über- 
ſehen. „Ich verfihere Ihnen,“ ſagte er mit 
Selbſtgefaͤlligkeit zu einem Kaͤufer, „eine Dame 
kam ausdrücklich von Yorkſhire nach Lon⸗ 
don, um mich als einen ſehr ſonderbaren Mann, 
von dem ſie ſo viel gehoͤrt haͤtte, zu ſehn. Seine 
Nachbaren haben ihm oft das Anerbieten gethan, 
daß ſie die Auſſenſeite ſeines Hauſes auf ihre ei⸗ 
genen Koften weißen und den Kaden anſtreichen 
laſſen wollten; aber er verweigert es ſtandhaft und 
ſagt, ſein Laden ſey im Auslande ſo allgemein 
unter dem Namen des ſchmutzigen Waarenhauſes 
bekannt, daß es ſeinen Handel mit der Levante 
zu Grunde richten wuͤrde. Aber wie man ohne 
Erinnerung ſieht, es iſt lauter Geiz, der alle ſei⸗ 
ne Handlungen unumſchraͤnkt regiert. Denn er 
fuͤrchtet beſtohlen zu werden, und haͤlt deswegen 
kein Gefinde. Wenn er ausgeht, legt er eine 
Kette vor ſeine Ladenthuͤr, und giebt einer alten 
Schubkaͤrnerinn, die Obſt und Kuchen verkauft, 
ein paar Pfennige, damit ſie auf ſein Haus wohl 
Achtung geben möge, bis er zuruͤckkomme. Sein 
Aufwand in Kohlen muß ſehr maͤßig ſeyn, denn 
er hält ein Kaminfeuer für verſchwenderiſch, aus⸗ 


genommen, wenn es ſchlechterdings nothwendig iſt. 
Da ihm aber feine Füße im Winter Alters we— 
gen leicht kalt werden, ſo ſchuͤttet er Stroh in 
einen Kaſten und ſteht darin. So oft die Fer: 
ſter ein neues Loch bekommen, wird es, wie oben 
bemerkt iſt, mit alten Brettern ausgebeſſert weil 
dies, nach feinem Grundſatze, die wohlfeilſte Re⸗ 
paratur iſt. Er waͤſcht ſich weder Haͤnde noch 
Geſicht. Seine Entſchuldigung iſt, wenn er ſie 
heute wuͤſche, fo wuͤrde er fie morgen doch wie⸗ 
der waſchen muͤſſen, die Handtücher müßten auch 
wieder gewaſchen werden, und dieſes wuͤrde viel 
Seife erfordern. Er hat ober einen großen Vorrath 
von Waaren und viele Kundſchaft in London 
und im ganzen Lande; denn die Leute glauben, 
daß ſie die Sachen aus einem ſo verworrenen 
Haufen von Waaren und von einem ſo ſonderba⸗ 
ren Menſchen wohlfeil bekommen werden; und 
er iſt fo höflich und dienfifertig, daß, wenn je⸗ 
mand etwas braucht, was er ſelbſt nicht hat, 
ſollte es auch die geringſte Kleinigkeit ſeyn, er 
lieber durch die halbe Stadt laͤuft, um es zu 
ſchaffen, als daß er ſich einen Kunden verſcherzen 
ſollte. Eine andere Sonderbarkeit von ihm iſt, 
daß er ein Zimmer in ſeinem Hauſe hat, welches 
er nie oͤffnet. Er war naͤmlich mit einer Perſon 
von großer Schoͤnheit verſprochen. Ein paar Ta⸗ 
ge vor der Hochzeit lud er ſie und ihre Verwand⸗ 
ten zu einem Fruͤhſtuͤck ein. Als er eben die 
Braut erwartete, kam ein Bote mit der träutie 
gen Nachricht, das Mädchen ſey plotzlich geſtor⸗ 
ben, Dies wirkte ſo auf ihn, daß er den Ent⸗ 
ſchluß faßte, niemahls wieder in dieſes Zimmer zu 
gehn; alles was zum Fruͤhſtück vorbereitet war, 
nebſt den Geraͤthen, blieb ſtehen und liegen, wie 
M 2 
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es war; er vernagelte Thuͤre und Fenſter; und 
in dieſem Zuſtande iſt die Stube ſeit der Zeit im⸗ 
mer geblieben. Seine Schweſter hat eine ſchoͤne 
Equipage, und kommt oft, um ihn zu beſuchen, 
ſteigt aber niemahls aus, weil ſie ſich vor dem 
Schmutze ſeines Hauſes fuͤrchtet. 


127) Der ſtumme Lord. 


Ein junger Engländer aus einem vor⸗ 
nehmen Haufe, der einzige noch uͤbrige männliche 
Zweig feiner Familie, lebte ſeit dem Tode feines 
juͤngern Bruders, ganz abgeſondert von der Welt, 
auf einem ihm zugehoͤrigen Landgute, unweit 
London. Mehrere Jahre kam er nicht nach der 
Hauptſtadt, nahm keine Beſuche an, und gab 
auch keine. Ein Kammerdiener und ein Bedien⸗ 
ter, waren die einzigen Menſchen, mit denen er 
zu thun hatte. Sechs volle Jahr ſtanden ſie in 
feinen Dienſten, und noch hatten fie nicht ein 
lautes Wort von ihrem Herrn gehoͤrt, ſo wie ſie 
auch ſelbſt mit ihm nicht ſprechen durften. Seine 
Befehle uͤbergab er ihnen alle ſchriftlich, und 
ſchriftlich mußten auch ſie ihm antworten: es war 
eine ununterbrochene Correſpondenz zwiſchen Herr 
und Dienern. Wollte der Lord z. B. ein friſches 
Hemde anziehen, fo ſchrieb er auf ein Blaͤttchen 
des feinſten Papiers die Worte: „Hemde fri⸗ 
ſches“ nieder, klingelte, und beyde Diener em⸗ 
pfingen das Blatt aus ſeiner Hand. Nie durfte 
nur einer allein erſcheinen; immer mußten beyde 
kommen. Hatten ſie etwas auszurichten, zu erin⸗ 
nern u. ſ. f., ſo waren ſie verpflichtet, ihre Ge⸗ 
danken, ihre Erinnerungen ze. ꝛc. ebenfalls auf fo 
feinem Papiere zu uͤberreichen. Vergaß ſich einer, 
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und ſprach, wie der Fall ſich im Anfange oͤftet 
ereignete, ſo mußte er ſich einen beſtimmten Ab- 
zug von feiner Beſoldung als Strafe gefallen laſ⸗ 
ſen. Er ſelbſt, der Lord, machte ſich niemahls die⸗ 
ſes Fehlers ſchuldig. Wie dieſe beyden Domeſti⸗ 
ken verſicherten, ſo verrieth ihr Herr auch nicht 
die geringſte Melancholie. Sein Geſicht war im⸗ 
mer heiter und ſeine Miene freundlich. Dieß be⸗ 
ſtaͤtigten auch alle Bewohner des Gutes. Niemand 
hat irgend eine Leidenſchaft, eine Gemuͤthsbewe⸗ 
gung an ihm bemerkt. Er kleidete ſich auf das 
netteſte und nach der herrſchenden Mode. Seine 
Tafel war ausgeſucht. Die praͤchtigſten Meubles 
zierten ſeine Zimmer, und ſeine Bibliothek, die er 
taglich vermehrte, war eine der anſehnlichſten. 
Ein Freund in London, der ihn jedoch nie bee 
ſuchte, hatte den Auftrag, ihm jedes erſchienene 
Buch ſogleich zu ſchicken. Mit Anbruch des Ta⸗ 
ges ſtand er auf, ließ ſich ankleiden, fruͤhſtuͤckte, 
ſpielte ein Viertelſtuͤndchen auf dem Clavier, 
ſchrieb ſeine Befehle nieder, verſchloß ſich eine 
halbe Stunde, nahm dann Stock und Hut, und 
machte zu jeder Jahreszeit und bey jeder Witte⸗ 
rung einen Spaziergang im Freyen. Jeden, der 
ihm begegnete, gruͤßte er freundlich, jedoch ohne 
zu ſprechen, ſchenkte eigenhaͤndig taͤglich eine ge⸗ 

wiſſe Summe Geldes an Arme und Dürftige, 
und entfernte ſich ſogleich, wenn ihn jemand an⸗ 
redete. Die Einwohner des Orts wußten es und 
ſchwiegen; nur Fremde redeten ihn zuweilen auf 
feinen Spaziergaͤngen an, denen er auf der Stelle 
durch Zeichen zu verſtehen gab, daß ſie keine Ant⸗ 
wort zu erwarten haͤtten. Dieß machte, daß man 
ihn hie und da in der Gegend für ſprachlos hielt, 

und den ſtummen Lord nannte. Puͤnktlich 11 


Uhr war er auf ſeinem Schloſſe, las, ſchrieb und 
ſpielte mitunter auf dem Clavier bis 3 Uhr Nach⸗ 
mittags. Jetzt gina er zu Tiſche, auf welchem 
ſich ſtets zwey Gedecke befinden mußten. Er 
hatte ſechs Schuͤſſeln mit den vortrefflickſten Ge⸗ 
richten, die aber niemals auslaͤndiſch ſeyn durften 
Jedes Gericht theilte er in zwey Portionen, ſo 
daß man haͤtte glauben ſollen, er habe einen Gaſt. 
Er aß nicht eher, als bis er den neben ihm be= 
findlichen Teller mit dem abgetheilten Gerichte be⸗ 
legt hatte. Hatte er ſeine Portion genoſſen, ſo 
wurde der Teller gewechſelt, und zugleich ein an⸗ 
derer auf die Stelle des belegten hingeſetzt. Er 
trank gewoͤhnlich Waſſer, und ſchenkte auch da⸗ 
von, ſo oft er trank, in ein zweytes Glas ein, 
welches, wenn er das ſeine geleert hatte, der 
Kammerdiener ausgießen mußte. Bis fuͤnf Uhr 
ſaß er bey Tiſche, ſpielte ſodann wieder ein Weil⸗ 
chen auf dem Clavier, verſchloß ſich in ſeine Bib⸗ 
liothek und las und ſchrieb Briefe; indem er eine 
ausgebreitete Correſpondenz unterhielt. Um 10 Uhr 
begab er ſich zur Ruhe. Neben ſeinem Bette 
fund noch ein anderes, worein er fi zuweilen zu 
legen pflegte. Er mochte dorin geſchlafen haben 
oder nicht, ſo mußte es dennoch laͤglich friſch ge⸗ 
macht werden. — Auf diefe Art lebte der Lord 
ſechs volle Jahr, und war ein Raͤthſel für jeden 
in der Gegend weit umher. Am letzten Tage des 
ſechsten Jahrs, Nachts um 12 Uhr, ſteht er auf 
und klingelt. Der Kammerdiener und der Bedien⸗ 
te treten herein, und ſtrecken, wie gewoͤhnlich, ihre 
Haͤnde aus, in der Erwartung, einen geſchrie⸗ 
benen Befehl zu erhalten. — Der Lord laͤchelt. 

„Habt Dank,“ ſpricht er, „guten Leute, 
für. die Geduld, die ihr mit mir dieſe ſechs Jahre 
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hindurch hattet, ich bin nicht unerkeuntlich nehmt 
dieſe Papiere da; ſie ſichern euch eine lebenslaͤng⸗ 
liche Rente zu; doch bedinge ich mir, keine Frage 
uͤber mein bisheriges Betragen an mich zu thun, 
und meine von nun an muͤndlichen Befehle puͤnkt⸗ 
lich zu vollziehn, ſie moͤgen euch ſo ſonderbar 
ſcheinen, als fie immer wollen. — Kammerdiener, 
packe er meine Garderobe ein! Georg, geht und 
beſtellt Poſtpferde, wir verreiſen! — Die große 
Kiſte; neben dem Bette hier, wird mitgenom⸗ 
men. Mit dem Schlage 10 Uhr Morgens ver⸗ 
laſſen wir das Landgut.“ 

Die erſtaunten Bedienten beſorgten den Auf⸗ 
trag. * 10 Uhr ſtand die Kutſche vor 
dem Schloſſe. 

„Wohin?“ fragte der Postillion. „Wo du 
hinwillſt,“ antwortete der Lord, nur nicht nach 
London.“ Der Poſtillion lenkte auf die naͤch⸗ 
ſte Station ein; und fo ging es von einem Poſt⸗ 
hauſe zum andern. Wo der Lord ein Landmaͤd⸗ 
chen auf der Straße erblickte, mußte die Kutſche 
halten; das Maͤdchen wurde gerufen; der Lord bes 
ſah fie, ſprach zuweilen mit dieſer oder jener, be⸗ 
ſchenkte jede, und fuhr weiter. 

So dauerte es fuͤnf Tage hindurch. Mehrere 
Wege, die man ſchon gemacht hatte, wurden wie⸗ 
der zuruͤckgethan, mehrere Mädchen beſehen, ges 
ſprochen und beſchenkt. — Ein Maͤdchen, mit ei⸗ 
nem Gebinde Sroh auf dem Ruͤcken, begegnete 
der Kutſche, und grüßte mit Kaivetät den Lord. 

„Halt!“ ruft dieſer, „ich habe ſie gefunden; ſie 
hat eine Warze am Halſe. „Der Poſtillion halt, 
der Lord ſteigt aus der Kutſche, klopft dem Maͤd⸗ 
chen auf die Wangen, und fraͤgt ſie, ob ſie ihn 
nicht heyrathen wolle. Das Mädchen ſteht es für 


Scherz an; der Lord aber verſichert, daß es ſein 
Ernſt ſey, nimmt das Maͤdchen zu ſich in die 
Kutſche, und befiehlt dem Poſtillion, nach dem 
naͤchſten Dorfe zu fahren, wo, nach Ausſage des 
Maͤdchens, die Eltern deſſelben wohnten. — Die 
guten Alten erſtaunten, als ſie eine glaͤnzende 
Kutſche, mit einem vornehmen Herrn, an ihrer 
kleinen Hütte halten ſahn; aber noch mehr er⸗ 
ſtaunten ſie, als fie an der Seite dieſes Herrn 
ihre Tochter erblickten; fie wußten nicht, was fie, 
denken, wie ſie ſich benehmen ſollten. 

Der Lord bemerkte die Verlegenheit der Land⸗ 
leute, und wartete nicht, bis ſie ihn anreden 
wuͤrden. 

„Faſſet Euch, meine Freunde,“ ſagte er, 
„und beſorget nichts fuͤr Eure Tochter. — Ich 
bin der ſtu m me Lord, wie man mich weit und 
breit nennt; vielleicht habt Ihr von mir gehoͤrt. 
Dem Himmel ſey Dank, ſo ganz ſprachlos bin 
ich nun eben nicht, und komme, Euch zu ſagen, 
daß ich entſchloſſen bin, Euer Gluck zu gründen, 
wenn ihr anders auch von Eurer Seite zu dem 
meinigen beytragen wollt.“ 

Die Alten wußten vor Verwunderung nicht 
zu antworten. — Der Lord fuhr fort: „Gebt mir 
dieß Maͤdchen zur Frau, und Euer Gluͤck iſt ge⸗ 
macht. Ich zweifle nicht, daß ich dem guten 
Kinde gefalle. Als meine Gattin wird fie, Eigen⸗ 
thuͤmerinn eines meiner groͤßten Landguͤter, und 
ich will alle Kraͤfte aufbieten, ihr meine Geſell⸗ 
ſchaft angenehm zu machen. — Liebes Maͤdchen, 
deine Hand! — “ 

Der Lord ſprach mit ſo viel Ernſt und Wör⸗ 
de, daß die Huͤttenbewohner an der Wahrheit ſei⸗ 
ner Worte nicht zweifeln konnten. — Das Maͤd⸗ 
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chen ward roth, ſah vor fich nieder, warf zuwei⸗ 
len einen verſtohlnen Blick auf ihre Eltern, oͤfter 
jedoch auf den Lord, und da dieſer ſeine Hand 
noch immer hingeſtreckt hielt, wagte ſie es, mit 
edler Einfalt, ihre Rechte in die ſeinige zu legen, 
indeß ſie mit der Linken die Schuͤrze faßte, und 
damit ihr Geſicht zur Haͤlfte verdeckte. 

Der Lord umarmte das unſchuldige Maͤdchen, 
drückte einen feurigen Kuß auf ihre Wange, und 
rief im Enthuſtasmus der Freude aus: „Nun 
habe ich, was ich ſuchte, ich bin gluͤcklich!“ Er 
winkte ſeinen Bedienten, und befahl ihnen, die 
große Kiſte hereinzubringen. — Die Kiſte ward 
gebracht, eroͤffnet, und mit Erſtauen ward der 
Kammerdiener jetzt zum erſtenmahl gewahr, daß 
ſie die praͤchtigſten Kleider und den koſtbarſten 
Schmuck enthielt. Da London nicht weit war, 
mußte Georg, der Bediente, unverzuͤglich dahin, 
und ſchon des folgenden Tages erſchienen Frauen⸗ 
zimmer, die das gute Landmaͤdchen putzten und 
ſchmuͤckten. Auch die Eltern wurden gekleidet. — 
Die Huͤtte, welche dieſe bisher bewohnt hatten, 
ſchenkte der Lord, ſammt den dazu gehoͤrigen 
Grundſtuͤcken, dem wuͤrdigſten armen Ehepaare im 
Dorfe, ſtattete 12 duͤrftige Maͤdchen aus, und ver⸗ 
ließ, unter tauſend Segenswuͤnſchen, mit ſeiner 
Braut und in Begleitung ihrer alten Eltern, das 
Dorf. Bald langte man am Gute an, wo in 
wenigen Tagen die Trauung auf das glaͤnzendſte 
vollzogen wurde. | | 

Der Lord lebte nun wieder ganz nach feiner 
vorigen Weiſe, nur mit dem einzigen Unterſchie⸗ 
de, daß er ſprach. An feinem Tiſche ſpeiſ'te nie⸗ 
mand, außer ihm und feiner Gemahlinnz für dieſe 
war von jeher das eine Gedeck beſtimmt geweſen. 
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In eben dem Bette, was neben dem Bette des 
Lords ſtand, ſchlief fie. Die Eltern wohnten in 
einer beſondern Abtheilung des Schloſſes ganz fuͤr 
ſich, und hatten alles, was fie wuͤnſchten. — Viel⸗ 
leicht war nie eine Ehe glücklicher alls dieſe. Nach 
20 Jahren glaubte man noch Liebende, nicht Ehe⸗ 
leute vor ſich zu ſehn. Kinder, voll Anmuth 
und Grazie, hoben das Glück dieſes Paares auf 
feine hoͤchſte Stufe. — Am letzten Tage des zwan⸗ 
zigſten Jahrs, wieder Nachts 12 Uhr, weckte der 
Lord die in ſeinen Armen ruhende Gattinn, ver⸗ 
ſicherte ſie ſeiner innigſten Liebe, berief die Kin⸗ 
der, ſegnete fie, und uͤbergab der Mutter ein In⸗ 
ſtrument, das ſie zur Eigenthuͤmerinn zweyer an⸗ 
ſehnlichen Landguͤter machte, und jedem Kinde 
eine eigene große Beſitzung zuſicherte. Noch ein⸗ 
mahl kuͤßte er ſeine Familie, befahl anzuſpannen, 
und fuhr, ohne ein Wort weiter zu reden, mit 
ſeinen alten beyden Dienern nach dem entfernte⸗ 
ſten ſeiner Schloͤſſer, das in einer wuͤſten Gegend 
lag, und bisher nur von Dohlen und Nachteulen 
bewohnt wurde. Ohne alle Geſellſchaft, ohne mehr 
Gattinn und Kinder zu ſehn, und ſo ſtumm, wie 
ehedem, lebte hier der Lord noch vier Jahr. Man 
fand ihn eines Morgens todt in ſeinem Bette; 
alle Anzeigen verriethen, daß er an einem Schlag⸗ 
fluſſe geſtorben war. Auf dem Tiſche lag ein Pa⸗ 
pier, das die Vorſchriften ſeiner Beerdigungsart 
enthielt. Es waren folgende: „Auf meinem Berg⸗ 
fchloffe ** * in der Grafſchaft * am 28. De⸗ 
zember, 1755. — In eben dem Anzuge, worin 
man mich todt finden wird, verlange ich, zur Er⸗ 
de beſtattet zu werden. Auf dem Kirchhofe des 
Dorfs, am Fuße des Berges, mitten unter mei⸗ 
nen Unterthanen will ich ruhen, kein beſonderes 


Grab ſoll meine Gebeine einfließen, auch kein 
aͤußeres Zeichen zu erkennen geben, daß hier der 
Koͤrper eines Menſchen faule, der aus Schwach⸗ 
heiten zuſammengeſetzt war. Man laſſe mich fuͤnf 
ganze Tage in meinem Sterbezimmer bey offenen 
Fenſtern und Thuͤren liegen, begrabe mich am 6ten 
vor Anbruch des Tages, ohne Geſang, ohne Ge— 
praͤnge, ohne Glocke und Licht. Meine Gattinn, 
meine Kinder und meine beyden Diener, moͤgen 
die einzigen ſeyn, die mich zum Grabe begleiten, 
und ich beſchwoͤre ſie, ſich, indem ſie mir den 
Lic hesdienſt erweiſen, aller Thraͤnen zu enthalten. 
— Dieſes Bergſchloß laſſe man veroͤden; dieß 

iſt mein ernſtlicher Wille. — Die Baarſchaft, 
die man bey mir findet, gehoͤrt den Armen. — 
Sehr lieb waͤre es mir, wenn man nach meinem 
Abſterben meiner nicht erwaͤhnte, weder Gutes 
noch Boͤſes von mir ſpraͤche, und ſich gar nicht 
darum bekuͤmmerte, warum ich gerade ſo und nicht 
anders gelebt habe. Lord ** | 

Dieſes Codicill ſchrieb der Verſtorbne fünf 
Tage vor ſeinem Tode; denn es war am 24 De⸗ 
cember des gedachten Jahres fruͤh, als man ihn 
entſeelt fand. Ein Freund in London hatte fein 
Teſtament in Verwahrung. 

Alle Muͤhe, die man ſich gab, die wahren, 
eigentlichen Urſachen dieſes ſonderharen Charac⸗ 
ters zu erforſchen, war vergebens. | 

Die oͤffentlichen Blätter in London konnten 
nach dem Tode des Lords die Erziehung ſeiner 
hinterlaſſenen Söhne, deren er vier hatte, und 
wovon der ältefte zo Jahr alt war, nicht genug 
mit Lobſpruͤchen erheben, und Geiſt und Herz der 
Wittwe, die er bloß durch ſeinen Umgang bis zur 
Bewunderung ausgebildet hatte, ließen auf feine 


großen Kenntniſſe und Einſichten ſchließen. Sie 
gab ihm das Zeugniß, daß er ſich die zwanzig 
Jahre über, die ſie mit ihm durchlebt hatte, 
zwar immer eigen und ſonderbar, aber doch ſtets 
als ein liebenswuͤrdiger, einſichtsvoller, guͤtiger 
und hoͤchſt billiger Mann betragen habe. — Def: 
ter verſuchte fie, die Urſache feines fo langen vor⸗ 
herigen Schweigens von ihm zu erfahren. Aber 
mit Ernſt im Blicke antwortete er ihr: „Liebe, 
bey unſerer Verehelichung habe ich es zur Bedin⸗ 
gung gemacht, darnach nicht zu fragen;“ worauf 
die Gattinn ihre Neugierde unterdruͤckte, und nicht 
weiter in ihn drang. — Er zuͤrnte nie, war nie 
traurig, aber auch niemahls ausgelaſſen luſtig; 
von andern Menſchen ſprach er niemahls, beurtheil⸗ 
te keinen, bekuͤmmerte ſich um keinen, lobte und 
tadelte nichts. Was er that, that er immer mit 
vieler Ueberlegung. Guͤtig und nachſichtsvoll ge⸗ 
gen jedermann, war er ſehr ſtrenge gegen ſich 
ſelbſt. — Er lebte bloß fuͤr ſeine Gattinn und 
ſeine Soͤhne, die er 20 Jahr hindurch nicht aus 
ſeinen Augen ließ. Es waren Kinder der unver⸗ 
dorbenen Natur, Kinder von gebildetem Herzen 
und einem aufgeklaͤrten, mit Sachkenntniſſen ge⸗ 
naͤhrten, Verſtande. Dieſe Geſchichte giebt uns 
uͤbrigens noch den Beweis, daß der Meuſch, wenn 
er ernſtlich will, außerordentlich viel uͤber ſich ſelbſt 
vermag. Sechs Jahr ſich der Sprache zu enthal⸗ 
ten, nach einem ſonderbar entworfnen Plane puͤnkt⸗ 
lich zu leben, 20 Jahr hindurch keine Schwaͤche 
zu verrathen, und ſich dann ploͤtzlich aus den Ar⸗ 
men der Liebe zu reiſſen, ſich von dem zu tren⸗ 
nen, was dem Menſchenherzen am naͤchſten iſt, 
und ſich wieder das Geſetz eines ewigen Schwei⸗ 
gens und eines ganz iſolirten Zuſtandes aufzule⸗ 
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gen, und ſolches treulich bis an's Ende zu beob⸗ 
achten, das ſind allerdings unwiderlegliche Be⸗ 
weiſe von der Staͤrke des menſchlichen Willens, 
von der Macht des Menſchen uͤber ſich ſelbſt. — 


— ̃ ————————— — me — on 
XXXXIV. 
Sprachloſe. 
1238) Al ga yer ſpricht täglich nur Eine Stunde. 


Georg Algayer, 1653 im Wirtemdergie 
ſchen geboren, kam in ſeinem zehnten Jahre in 
die Gefahr, beym Durchfahren durch einen tiefen 
und von einem vorher gefallenen Regen aufge⸗ 
ſchwollenen Strom zu ertrinken. Er wurde vier⸗ 
mahl mit dem Pferde, auf welchem er ſaß, von 
den Wellen verſchlungen, und endlich nur mit ge⸗ 
nauer Noth halb todt herausgezogen. Nach die⸗ 
ſem Vorfalle fiel er in ein hitziges Fieber, von 
welchem er wieder hergeſtellt wurde, außer daß er 
heftige Beaͤngſtigungen und eine Neigung zur 
Schwermuth behielt. Alles dieß verlor ſich all⸗ 


maͤhlig: allein es ſtellte ſich eine Unfaͤhigkeit zum 


Reden ein, welche anfangs nur einen Augenblick 
dauerte, aber mit jedem Tage ſo zunahm, daß 
ſie ſich bald auf eine halbe Stunde, dann auf ei⸗ 
nne ganze, dann auf mehrere Stunden, und end⸗ 
llich gerade auf drey und zwanzig Stunden aus⸗ 
dehnte. N 
Ueber funfzig Jahr lang redete dieſer Mann 
nur von 12 bis 1 Uhr Mittags, und dieſe Zeit 
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beobachtete er, oder vielmehr feine Natur, fo ge: 
nau, daß er auch, wenn er keine Glocken hörte, 
und keine Uhr anſah, doch um keinen Augenblick 
fruͤher oder ſpaͤter zu reden anfing, oder aufhoͤrte. 
Wenn man ihn kurz vor Ein Uhr etwas leſen ließ, 
ſo 1 er, ſobald ſeine Stunde verfloſſen war, 
mi im Leſen ſtehn. Nur im erſten halben Jahre 
fuͤhlte er die Anwandlungen ſeiner Sprachloſigkeit 
vorher, indem es ihm war, als wenn aus dem 
Magen oder Unterleibe etwas gegen den Hals zu> 
ſtiege; nachher fühlte er die eintretende Unfähig- 
keit eben fo wenig, als den Drang zu reden vor⸗ 
her. Die Herannahung ſeiner Redezeit machte 
ihm kein Vergnügen, und das Aufhoͤren keinen 
Schmerz. Wenn er nicht reden konnte, ſo fuͤhlte 
er gar keine Spannungen oder Kraͤmpfe in der 
Zunge. Vielmehr konnte er die Zunge bewegen 
und herausſtrecken, konnte pfeiffen, ſchreyen, eſſen 
und trinken, wie et wollte. “) 

Wenn er redete, fo war feine Stimme ſo 
naturlich und ſeine Sprache fo vernehmlich, wie 
die Stimme und die Sprache eines jeden andern 
geſunden Menſchen. Zorn, Schrecken, Berauſchung 
oder heftiges Huſten brachten ihn niemahls außer 
der gewoͤhnlichen Zeit zum Reden. Dieß that er 
von ſeinem zehnten Jahre an bis einige Tage vor 
ſeinem Tode. Nur zweymahl in ſeinem Leben, und 
zwar jedesmahl in dem Paroxis mus eines hitzigen 
Fiebers, wich er von dieſer Regel ad. Das er⸗ 
ſtemahl verlangte er, ohne ſich ſeiner Bitte zu der 
Zeit, als er fie that, und auch nachher, recht bes 
wußt zu ſeyn, den Prediger und das heilige Abend⸗ 
mahl, war aber ſchon wieder ſtumm, als der Pres 
diger ankam. Das anderemahl ſuchte er in ſeiner 
Krankheit feinen aͤußerſt betrubten Sohn auber der 
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gewohnlichen Mittagszeit zu troͤſten, verlor aber 
die Faͤhigkeit zu reden gleich nachher wieder. Kurz 
vor feinem Tode brachte die Zerrüttung feiner gan⸗ 
zen Natur auch eine Veraͤnderung in feiner perio⸗ 
diſchen Stummheit vor. Im Februar 1720 ver⸗ 
lor er ſeine zaͤrtlich geliebte Frau, deren Tod ihn 
in eine große Betruͤbniß verſetzte, und wahrſchein⸗ 
lich die Hauptſache des Seitenſtechens wurde, das 
ihn mit heftigem Erbrechen am vierten März uͤber⸗ 
fiel. N T 
Als an dieſem Tage feine Kinder über den 
Preis einer eingekauften Sache ſtritten, unterbrach 
er ſie auf einmahl zu einer ungewoͤhnlichen Zeit, 
um zwey Uhr Nachmittags, und verſicherte, daß 
er die Sache, wovon die Rede ſey, um einen ge⸗ 
wiſſen Preis gekauft habe. Seine Kinder wurden 
durch dieſes Reden ihres Vaters ſehr beſtuͤrzt und 
betrübt, weil man ihnen ſchon lange vorhergeſagt 
hatte, daß er ſeine Sprache nicht eher, als kurz 
vor feinem Tode wieder erhalten würde. Als man 
ihn daher fragte: wie er ſich befinde, antwortete 
er noch: daß er ſehr müde ſey. Dieſer Worte 
wollte ober konnte er ſich am Abend nicht mehr 
erinnern. Als aber die Umſtehenden von neuem 
ungewiß waren, ob es ſechs oder ſieben geſchlagen 
haͤtte, ſagie er ploͤtzlich: daß es erſt ſechs geſchla⸗ 
gen habe. Hier verſtummte er von neuem wie⸗ 
der, und redete nicht eher zur ungewoͤhnlichen 
Zeit, als am 8. Maͤrz um ar Uhr, gerade um 
die Stunde, wo er in ſeinem zehnten Jahre ins 
Waſſer gefallen war⸗ 1 

Die Sprache behielt er diesmahl bis Ein Uhr 
nach Tiſche, dann verlor ſie ſich nochmahls bis den 
11. Maͤrz um 5 Uhr, von welchem Augenblicke an 
er das Vermoͤgen zu reden bis an ſeinen Tod be⸗ 
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hielt, der in der Nacht zwiſchen dem zwoͤlften 
und dreyzehnten Maͤrz erfolgte. Roch in ſeinen 
letzten Tagen gab der Kranke den Fall in den 
Strom und die darauf erfolgte Krankheit als die 
die ſeiner — * — an. 


rr 


XXXXV. 


Si the ter Tr 
129) Mol ain, der Eiſenbrecher⸗ 


Ren neville erzaͤhlt: Johann peter de 
Molain, der Eiſenbrecher genannt, war ei⸗ 
ner meiner Mitgefangenen, die ich in der Baſtille 
kennen lernte. Er war ein Mann von mittler Sta⸗ 
tur, aber fehr breitſchultrig und beſaß eine ungeheu⸗ 
re Staͤrke, weshalb er auch den Namen Eiſenbre⸗ 
cher erhalten hatte. Er war vormahls Officier in 
einem Engliſchen Oragonerregiment . aber 
bey einer Reife in fein Vaterland, Frankreich, 
aus einem ungegruͤndeten Verdacht verhaftet und in 
die Baſtille geſchleppt worden. Als er hineinge⸗ 
bracht worden und die Thuͤr ſeines Gefaͤngniſſes 
kaum hinter ihm zugeſchloſſen war, riß er eine 
an der Wand angebrachte armſtarke und vierfach 
in einander geſchlungene Kette, welche hundert 
Pfund wog, mit einer unbegreiflichen Leichtig⸗ 
keit heraus, und ſchlug ſie an der Wand ſeines 
Kerkers in Stuͤcken. Als ihm einſtmahls der Ge⸗ 
fangenwaͤrter Ru ſein Mittagseſſen nicht gegeben 
hatte, machte er ſich an die Thuͤre Be Ge⸗ 

ang- 


faͤngniſſes, und ſprengte fie in kurzer Zeit auf. 
Dieſes bewerkſtelligte er bloß durch ſeine Haͤnde. 
Die Thür war von Eichenholz, faſt ? Schuh dick, 
mit Eiſenblech beſchlagen, und mit doppelten 
mehr als armdicken Riegeln und einem ſehr ſtar⸗ 
ken Schloſſe verſehen. Ein gleiches that er mit 
einer zweyten Thuͤr an der Treppe, die zu ſeinem 
Kerker führte, welche von ihm eben fo leicht über 
den Haufen geworfen wurde. Er pochte dann 
an die Hofthuͤr und ſchrie mit ungeheurer Stim⸗ 
me: „Ru, komm und bringe mir geſchwinb mei⸗ 
ne Mahlzeit, oder ich ſprenge dieſe Thur auch 
noch auf.“ Ru kam endlich, allein ſtatt ihm fein 
Mittagseſſen zu bringen, ließ er durch vier Sol⸗ 
daten eine ungeheure Kette herbeyſchaffen, unter 
deren Gewicht jeder andere Menſch haͤtte erliegen 
muͤſſen. Mehr denn zehn ſtarke Schergen und 
der Schlöffer der Baſtille, der Molain daran 
anſchmieden ſollte, folgten nach. Der Major und 
Hauptmann der Baſtille mit einer ganzen Rotte 
Trabanten, welche Ochſenſehnen und tuͤchtige 
Knuͤttel mit ih führten, beſchloſſen den Zug. Als 
Mol ain dieſe fuͤrchterliche Begleitung ſah, brach 
er in ein lautes Gelaͤchter aus, und drohete, den 
Major, fobald ihn dieſe Leute ſchlagen würden, 
auf der Stelle zu erwuͤrgen, und es dann mit 
den uͤbrigen eben ſo zu machen, und ſagte: ſo 
lange man ihn in ein ſo abſcheuliches Loch ſtecke 
und darin wolle Hungers ſterben laſſen, werde 
er ſich auf alle moͤgliche Art Huͤlfe zu verſchaffen 
ſuchen, ſonſt aber würde er ſich ruhig verhalten. 
Indem er ſoͤ redete hielten ihn zehn Mann, wor⸗ 
auf ihm der Schloſſer an den Hals, an Haͤnde 
und Fuße die ſchwerſten Eiſen anlegte, welches ex 
ſich alles geduldig gefallen ließ. Einige Maur! 
92 


und Zimmerleute machten indeſſen die Thuͤren wie⸗ 
der zurecht, und konnten nicht begreifen, wie ein 
einziger Mann, bloß mit feinen Händen, ſolche 
ſtarke Thuͤren habe über den Haufen werfen kön⸗ 
nen. Nachdem dieß geſchehen war, ſagte Mol ain 
zur ganzen Verſammlung: „Wenn ihr wollt, daß 
ich mich ruhig verhalten ſoll, ſo behandelt mich 
menſchlich und nicht wie ein Vieh. Habe ich mich 
an dem Könige und dem Staate verſuͤndigt, ſo 
nehme man mir das Leben! Wollt ihr mich aus 
Staatsgruͤnden gefangen halten, fo geht mit mir 
als mit einem Staatsgefangnen um! Iſt es des 
Koͤnigs Meinung, daß man mich mit Ketten, die 
kein Pferd fortſchleppen kann, beſchwert? Wenn 
Ihr fie mir in Gutem abnehmt, fo will ich ru⸗ 
hig ſeyn, wo nicht, ſo werde ich mich der ſchwe⸗ 
ren Feſſeln, unter denen ich eurer Meinung nach 
erliegen ſoll, in kurzer Zeit entledigen, und dann 
mit deren Huͤlfe den Thurm, in welchem ich gefan⸗ 
gen ſitze, uͤber den Haufen werfen.“ 

Der Major und das ganze Gefolge lachten 
über dieſe Rede und hielten fie für Großſpreche⸗ 
rey, aber Molain hielt Wort. Es war ungefaͤhr 
Nachmittags um 5 Uhr, als fie ihn verließen 
und ſeinen Kerker wieder verſchloſſen. Ich, als 
Molains Nebengefangener, hörte, daß der Ma: 
jor auf dem Ruͤckwege ſagte: „Er muß die Nacht 
in dieſem Loche zubringen; indeſſen werde ich ein 
Behaͤltniß fuͤr ihn zu recht machen laſſen, in dem 
ihm der Muth ſchon vergehen ſoll.“ Was nun fat 
unbegreiflich, aber doch wahr iſt, ſo hatte ſich 
Molain ſchon vor 6 Uhr ſeiner Ketten entledigt, 
und fing dann an, mit deren Beyhuͤlfe das Mau⸗ 
erwerk des Thurms loszubrechen. Er zog Steine 
heraus, die drey Maͤnner nicht haͤtten bewegen 
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koͤnnen; die Menge, die er in weniger denn vier 
Stunden herausbrach, war unglaublich. Er er⸗ 
ſchuͤtterte den ganzen Thurm, ſo daß die andern 
darin ſitzenden Gefangenen von demſelben ver⸗ 
ſchuͤttet zu werden glaubten. Sie ſchlugen daher 
an ihre Gefängnißthüre und eröffneten den Schild 
wachen die Gefahr, in der ſie ſchwebten. Ich als 
der naͤchſte, und der folglich die Gefahr am beſten 
merkte, ſchrie der unten am Thurme befindlichen 
Schildwache zu, daß der Thurm durch Molains 
Gewalt einſtuͤrzen würde ; allein die Sache ſchlen 
ihr unbegreiflich und ſie achtete daher auf meine 
Rede nicht. Als wir Gefangnen ſahn, daß uns 
unſer Schreyen nichts half, baten wir den Mo⸗ 
18 daß er mit feinen Arbeiten aufhören moͤch⸗ 

„ weil wir in der groͤßten Lebensgefahr ſchweb⸗ 
1 Er gab endlich unſern Bitten Gehör, drohete 
jedoch, daß, wenn er den folgenden Tag nicht beſ⸗ 
ſer bebandelt würde, er den Thurm ein fuͤr aller 
mahl umſtuͤrzen werde. Den Tag darauf erzaͤhlten 
wir den Officieren der Baſtille, welche uns be⸗ 
ſuchten, dieſen fuͤr uns ſo gefaͤhrlichen Vorfall, 
allein unſere Erzaͤhlung ſchien ihnen unglaublich. 
Als ſie aber hinunter zu Molains Kerker gin⸗ 
gen, deſſen Thuͤre fie wegen der großen Menge 
Steine, die vor derſelben lagen, nicht oͤffnen konn⸗ 
ten, und durch die Luftloͤcher die entſetzliche Une 
ordnung in Molains Kerker gewahr wurden, 
wurde ihnen anders zu Muthe, und fie riefen ſos 
gleich den Aufſeher Ru herbey. Dieſer mochte 
nun durch die ſtaͤrkſten Schwuͤre den Molain 
verſichern, daß er in eine befjere Lage kommen 
ſollte, ſo glaubte er ihm doch nicht, weil er ihn 
ſchon oͤfters belogen hatte. Es mußte daher der 
Gouverneur du Jon cas ſelbſt kommen, und ihm 

* 2 


ben fe ner Chre verſichern, daß er beſſer und an⸗ 
bändiger behandelt werden ſolle, worauf ſich 
molaäin ergab und mit feinem Einreißen der 
Mauern aufzuhoͤren verſprach. Molain räumte 
nun von früh 8 Uhr bis Nachmittags 1 Uhr 
die Steine, welche er herausgearbeitet, und zum 
Theil vor feine Kerkerthuͤre gelegt hatte, hinweg, 
und man hielt ihm ſodann Wort. Er bekam ein 
viel beſſeres Gefaͤngniß und erträglichere Koſt. Er 
hatte den Thurm an verſchiedenen Orten untergra⸗ 
ben, und ſein Kerker war faſt bis oben an das 
Gewolbe voller Steine, die er herausgebrochen 
hatte, und wovon einige von ungeheurer Groͤße 
waren. Sechs Männer hatten eine ganze Woche 
zu hun, dasjenige, was ein einziger Mann in 4 
Stunden herausgebrochen hatte, wieder aufzu. 
bauen. Molain geſtand mir inbeß nachher, als 
er mit mir in Ein Gefaͤngniß zu ſitzen kam, daß 
ihn einigemahl bey ſeiner Arbeit die Kräfte ganz 
verlaſſen haͤtten. 

In der Vaſtille hielt man ihn wegen feiner 
ungeheuern Staͤrke für einen Zauberer; denn er 
konnte, trotz daß man ihn in der Baſtille halb 
verhungern ließ, die eiſernen, armsdicken Staͤbe 

vor ſeinem Kerker mit den Haͤnden ſo leicht ge⸗ 

geneinander und wieder zuruͤckzubiegen, als wenn 
ſie von Wachs geweſen waͤren, mehrere andere 
Proben feiner unglaublichen Staͤrke mi zu ge⸗ 
denken. 
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XXX XVI. 
7 ** | g 
Set air fich el gen 


1 0 Tulpius kannte einen Engländer, 
der um ein Frauenzimmer anhielt, das er ſebr 
liebte, aber eine abſchlaͤgige Antwort bekam. Als 
er dieſe unerwartete Nachricht hoͤrte, fiel er au⸗ 
genblicklich in eine Starrſucht. Alle Bewegung 
war verſchwunden: einen ganzen Tag lang ſaß er 
ſteif wie ein Stuck Holz in einem Stuhle. Er 
ſtarrte vor ſich hin, blieb ganz unbeweglich, und 
man war geneigt, ihn eher für eine Bildfäufe 
als für ein lebendiges Geſchoͤpf zu halten. Man 
ergriff mehrere Mittel, um ihn aus feiner Starr⸗ 
ſucht herauszureißen, allein alle Mühe und Kunſt 
war vergeblich. Endlich rief man ihm Abends 
mit lauter Stimme zu, daß er ſeine Geliebte er⸗ 
halten ſolle. Sogleich ſprang er wie aus einem 
ee von feinem Stuhle auf und war 
geſund. 


eee 
Tanz⸗ und Hammerſüchtige. 


131) Tul pius beobachtete an einer Frau 
in Campen eine Krankheit, die er das Haͤm⸗ 
mern nennt. Sie pochte, wie ein Schmidt auf 
dem Amboß, unaufhoͤrlich, bald mit dem rech⸗ 
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ten, bald mit dem linken Arm, auf ihre Kniee, 
ſo daß man dieſelben mit Kiſſen bedecken mußte, 
damit ſie nicht verletzt wurden. Die Arme hoben 
ſich mechaniſch auf und nieder, und ſie war nicht 
im Stande, die Bewegung zu verſtaͤrken, zu 
ſchwaͤchen oder anzuhalten. Dieſe Bewegung hat⸗ 
te ſie damals ſchon bereits fuͤnf Monate lang un⸗ 
unterbrochen fortgeſetzt. | 0 


132) Hr. Dr. Reil erzaͤhlt: Eine mir be⸗ 
kaunte Dame, die zuweilen an Geiſteszerruͤttun⸗ 
gen leidet, wird periodiſch durch einen innern und 
unwiderſtehlichen Orang zum Laufen und Sprin⸗ 
gen genoͤthigt. Sie fuͤhlt ſich beaͤngſtigt, wirft 
ihre Kleidung ab, laͤuft ſchnell im Zimmer hin 
und her, ſpringt an den Waͤnden deſſelben vier 
bis ſechs Fuß in die Hoͤhe, dreht ſich in der Luft 
herum, und ſetzt dieſe Bewegung dreißig Minu⸗ 
ten und laͤnger fort, bis ſie in Schweiß kommt 
und ihre Augſt ſich verliert. 


133) Eine ſolche Tanzſucht war im Jahre 
1373 in Deutſchland, Holland und an 
andern Orten, beſonders unter dem gemeinen 
Mann, unter den Bauern und bey ſitzenden Hand⸗ 
werkern, Schuſtern und Schneidern, epidemiſch. 
Sie warfen ihre Kleider und Pfluͤge weg, ver⸗ 
ſammelten ſich an gewiſſen Orten, und tanzten, 
ohne zu ruhen, ſo lange fort, bis ſie den Geiſt 
aufgaben, wenn ſie nicht mit Gewalt aufgehal⸗ 
ten wurden. Einige rannten ſich die Koͤpfe au 
den Felſen ein, andere ſtuͤrzten in den Rhein oder 
in andere Fluͤſſe. Das Uebel ſchien ſich durch das 


Beiſpiel fortzupflanzen. Nach dem Geiſt der das 


maligen Zeiten wurde es fuͤr ein Werk des Teu⸗ 


fels gehalten und durch die Geiſtlichkeit der Exor⸗ 
eismus bey ihnen angewandt. 


134) Eine Meile von Halberſtadt ers 
hält noch jetzt der Name des Dorfes Tanzſtaͤdt 
und ein um die dortige Kirche befindlicher Graben 
das Andenken an die ſchreckliche Krankheit der 
Tanzwutzh, welche die Einwohner dieſes Dorfs 
einſt überfiel, fo daß fie alle fo lange um die Kir⸗ 
che herum tanzten, bis fie todt zur Erde fielen. 


235) Tanzſucht eines Podagriſten. 


Dieſer Mann war ſo ſehr fuͤr das Tanzen 
eingenommen, daß weder Alter noch Podagra ihn 
von dieſem Vergnuͤgen abhalten konnten. Selbſt 
in den heftigſten Anfaͤllen, die er vom Podagra 
zu leiden hatte, tanzte er; um den Takt aber 
war er freylich wenig bekuͤmmert Bey dem To⸗ 
de des Prinzen von Oaͤnnemark, des Ge⸗ 
mahls der Königin Anna, bat er ſich bey dieſer 
Prinzeſſinn eine Audienz aus, die keine andere 
Abſicht hatte, als der Koͤniginn vorzuſtellen, daß 
es zur Erhaltung ihrer Geſundheit und zur Linz 
derung ihrer Schmerzen kein wirkſameres Mittel 
gebe, als das Tanzen. 
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XXXXVIII. 
Tauchen nd e. 


136) Die Tahiter haben viel Geſchick, im 
Meer unterzutauchen und Kleinigkeiten vom Grun⸗ 
de heraufzuholen. Georg Forſter erzaͤhlt ei⸗ 
nige Proben, die in ſeiner Gegenwart gemacht 
wurden, als er mit den engliſchen Schiffen 1773 
dort vor Anker lag. „Einer von den Dfflcieren 
(fagt er), welcher eine Freude an einem Knaben 
von ungefaͤhr ſechs Jahren hatte, der dicht am 
Schiffe in einem Canot war, wollte demſelben 
vom hintern Verdeck herab eine Schnur Korallen 
zuwerfen; der Wurf ging aber fehl und ins Waſ⸗ 
ſer. Nun beſann ſich der Knabe nicht lange, ſon⸗ 
dern ſprang aus dem Canot, tauchte unter und 
brachte die Korallen wieder herauf. Dieſe Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu belohnen, warfen wir ihm mehrere 
zu, und das bewog eine Menge von Maͤnnern und 
Weibern, uns ihre Fertigkeit ebenfalls zu zeigen. 
Sie holten nicht nur einzelne Korallen, davon 
wir mehrere auf einmal ins Waſſer warfen, ſon⸗ 
dern auch große Naͤgel wieder herauf; ungeachtet 
dieſe, ihrer Schwere wegen, ſehr ſchnell in die 
Tiefe hinabſanken. Manchmal blieben ſie lange 
unter dem Waſſer. Was uns aber am bewun⸗ 
derns wuͤrdigſten duͤnkte, war die außerordentli⸗ 
che Geſchwindigkeit, womit ſie gegen den Grund 
hinab ſchoſſen, und welche ſich bey dem klaren 
Waſſer ſehr deutlich bemerken ließ.“ 
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137) Auf den latroniſchen Inſeln im ſtillen 
Meer bemerkten die Holländer, welche mit 
Olivier de Roort im Jahre 1600 ſich dort 
befanden, an den Eingebohrnen eine vorzuͤgliche 
Geſchicklichkeit im Untertauchen. Sie warfen 
fünf Stüde Eiſen in das Meer, welche ein ein⸗ 
ziger Mann unter dem Waſſer heraufholte. 


XXXXIX. 
Teufliſch e. 


138) Maemullan 


Der Oberbootsmann Macmullan verwal⸗ 
tete auf dem Kauffahrer Royal George, ei⸗ 
nem Sclavenſchiffe, welches ſich 1799 auf der 
Reiſe aus Afrika nach Gre na da befand, zu⸗ 
gleich das Amt des Botteliers, und theilte den 
Sclaven den Mundvorrath aus. Eines Abends, 
als er etwas zu viel getrunken hatte, wie bey 
ihm nicht ungewoͤhnlich war, wurde er inne, daß 
ein Neger ſein Zugetheiltes nicht aß. Er ſchlug 
ihn deshalb mit dem Geiffe der Schiffsgeißel, 
der etwa einen Zoll im Durchmeſſer hatte, und 
auch mit ſeiner Fauſt auf den Kopf, worauf der 
arme Afrikaner auf eine Kanone darnieder fiel, 
Der Oberboots ſchlug ihn dann mit dem 
Geißelgriffe an den Magen und ſuchte ihm damit 
die Speiſe in den Schlund hinabzuſtoßen; nachher 
knebelte er ihn, legte ihm ein Halseiſen an und 
eiſerne Ringe ſowohl um die Schenkel als die 


Beine. In dieſem Zuſtande mußte der Ungluͤck⸗ 
liche bis Morgens früh im Schiffsraume liegen 
bleiben. Als man ihn ſodann auf das Perdeck 
brachte, fiel er gleich um und verſchied. 


139) Bublin. 


Johann Georg Bublin war in Mark⸗ 
dorf, einem Staͤdtchen im Hochſtift Koſt anz 
am Bodenſee, geboren. Von ſeiner fruͤheſten 
Jugend an zeichnete er ſich durch alle Arten heim⸗ 
tuͤckiſcher Bosheit und des ausgelaſſenſten Muth⸗ 
willens aus, und kaum noch der Schule entwach⸗ 
ſen, waren Habſucht, Wolluſt und ein unbe⸗ 
greifliher Grad von Leichtſiun die Hauptzuͤge ſei⸗ 
nes Charakters. Bis in ſein 32ſtes Jahr wohnte 
er bey ſeinen Eltern: da überließ ihm eine alte 
Baſe die Haͤlfte ihres Hauſes um einen gerin⸗ 
gen Preis, und verſchaffte ihm Gelegenheit, ſich 
mit einer bemittelten Bürgerstochter zu vereheli⸗ 
chen. Die beyden erſten Kinder, welche ihm ſein 
Weib gebahr, ſtarben bald an natuͤrlichen Krank⸗ 
heiten; das dritte mordete er, um der Koſten und 
Muͤhe der Erziehung überhoben zu fepn, durch 
beygebrachtes Arſenikpulboer, worin er, in Abwe⸗ 
ſenheit der Mutter, den ſogenannten Luller des 
Kindes eintauchte. Er wiederholte dieſe teufliſche 
Bosheit nach einigen Stunden, und nach Verlauf 
eines halben Tages ward das Kind unter heftigem 
Erbrechen, Kraͤmpfen und den fuͤrchterlichſten 
Schmerzen, des Todes. E o entledigte er ſich 
ſeines vierten und fünften Kindes. — Nun ward 
er auch feiner Ehegattin überdrüffig, und bekam 
Luſt zu einer andern. Da raͤumte er die erſte 
durch zwey ihr beygebrachte Portionen Arſenik aus 


dem Wege. Er warb um die Hand des Maͤd⸗ 
chens, deſſen Beſitz er durch dieſe Greuelthat er⸗ 
langen wollte, und erhielt fie wirklich. Allein 
hald ward ſeine Leidenſchaft geſtillt, und er ſetzte 
auch in dieſer Ehe ſeine gewohnten Ausſchwei⸗ 
fungen fort, Dieſe Frau gebahr ihm in einer 
achtjaͤhrigen Ehe ſechs Kinder, und von dieſen 
mordete er vier auf dieſelbe Art, wie die erſten. 

Die uͤbrigen zwey waren Zwillinge, und der Tod 
entriß fie den Mörderhaͤnden des Vaters gleich 
nach der Geburt. — Nun kam die Reihe an feine 
Wohlthaͤterinn, die Baſe, die ihm Aufenthalt 
und Nahrungsſtand verſchafft hatte. Er wuͤnſch⸗ 
te, ihr Haus ganz zu beſitzen, und ſchaffte fie 

ebenfalls durch Gift aus der Welt. Noch war 
das Maaß ſeiner Verbrechen nicht voll, ſeine 
zweyte Frau, mit welcher er acht Jahr in der 
Ehe gelebt hatte, konnte freylich kein Gegenſtand 
der Begierden eines gewohnten Wolluͤſilings mehr 
ſeyn. Er beſchloß daher um ſeine Sinnlichkeit 
ſowohl, als ſeine Habſucht durch eine neue Ver⸗ 
bindung zu befriedigen, ſich ihrer ſo, wie aller 
der vorhergehenden Schlachtopfer feiner Verrucht⸗ 
heit, zu entledigen. Allein, da die Landkraͤmerin, 
von welcher er ſonſt das Gift gekauft hatte, ſchon 
lange nicht mehr nach Markdorf gekommen war; 
fo war fein Vorrath von Arſenik beynahe ver- 
braucht. Da er ſich an mehrern Orten verge⸗ 
bens bemuͤhte, 4 erhalten, ſo kam er auf 
den Gedanken, Wi > Reſte von Arfenit Schwe⸗ 
fel beyzumiſchen. Von dieſem Gemiſche brachte 
er feinem Weibe in drey Wochen vierzehn Portio⸗ 
nen bey, indem er damit die Suppe, den Honig, 
die Nudeln, Zwetſchen, Magentropfen und die 
dom Arzte verſchriebenen Pulver vermengte. 
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Der im Honig gefundene Schwefel erregte Ver⸗ 
dacht. Der Stadtohyſikus, Dr. Keil, machte 
deßhalb pflichtmaͤßige Anzeige beym fürſtl. Ober: 
vogteyamte, und dieſes ließ den Verdaͤchtigen 
vorrufen: er wußte ſich aber ſo liſtig heraus zu⸗ 
winden, daß er wieder entlaſſen wurde. — Weit 
entfernt, dieſen Vorfall als eine Warnung zu 
nutzen, fuhr der Boͤſewicht fort, jede Speiſe, die 
ſeinem Weibe gebracht werden ſollte, zu vergif⸗ 
ten, bis man überzeugende Beweiſe feines Vor⸗ 
habens fand, und er zum zweyten Mahle vor das 
Obervogteyamt gefordert wurde. Nun entfloh er, 
war aber kaum ſieben Stunden weit entfernt, als 
das erwachte Gewiſſen ihn zwang, wieder umzu⸗ 
kehren. Er ward verhaftet, und nach Meers⸗ 
burg zur weitern Unterſuchung abgefuͤhrt. In 
den mit ihm angeſtellten Verhoͤren verhielt er ſich 
wie der ſchlaueſte Boͤſewicht, und wußte die wi⸗ 
der ihn zeugenden Thatſachen aufs künſtlichſte zu 
verdrehn. Doch wurde er noch endlich, ohne die 
gering ſte harte Behandlung, zum freywilligen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe feiner begangenen Verbrechen gebracht, 
und am 29. May 1802. mit dem Schwerdte hin⸗ 
gerichtet. | 

Zur Vollendung des ſchwarzen Charakters 
dieſes Ungeheuers gehoͤrt noch der Umſtand, daß 
er ein Scheinheiliger war. In dem bey ſeiner 
Hinrichtung bekannt gemachten Auszuge aus den 
verhandelten Kriminalakten heißt es S. 7.: „So 
ſehr nun auch ſein Herz d den wiederholten 
Mord in Ausübung der Bosheit verhaͤrtet war; 
ſo verſaͤumte er doch nicht, den Mantel der Tu⸗ 
gend umzuhaͤngen, und mit gleisneriſcher Froͤm⸗ 
migkeit die Rolle des Chriſten zu ſpielen. Er be⸗ 
ſuchte fleißig die Kirchen, war bey allen Kreuz⸗ 
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und Betgängen, Wallfahrten und Prozeſſionen, 
beichtete olle Monate zweymahl und verrichtete 
überhaupt die aͤußern Religlonsſhungen mit fixen: 
ger Puͤnktlichkeit. — “ 1 f 


rene 
400 Ein Wachend⸗Traumender. 


Ein junger Menſch, von ungefähr 16 Jah⸗ 
ren, der ſich auf der Schule befand, und mit weh⸗ 
rern eine Stube bewohnte, nahm am Abende eines 
Wintertages, an welchem er nebſt feinen Muͤtſchuͤ⸗ 
lern ſpazieren gegangen und vollkommen zufrieden 
und heiter geweſen war, vor dem Eſſen in einer ganz 
ruhigen Gemuͤthsſtimmung noch einen lateini⸗ 
ſchen Autor vor. Indem er darin las, ſtellte ſich auf 
einmahl ſehr lebhaft der Gedanke bey ihm ein, daß 
er ſich ein Pfund Kaffee und ein Pfund Zucker 
gekauft habe ; da er dieß doch in Wahrheit ſonſt 
niemals gethan hatte, und auch gerade damals 
aus Mangel an Gelde zu thun außer Stande war. 
Bey dieſer eingebildeten Erinnerung, die ihm uͤbri— 
gens viel Freude machte, war er ſo vollkommen 
wach, daß er den Sinn mancher ſehr ſchweren 
Stelle feines Autors vollkommen gluͤcklich traf. 
Die Idee von dem gekauften Kaffee und Zucker 
hatte ſich aber mit einer ſolchen Gewißheit bey 
ihm feſtgeſetzt, daß er, als die Zeit da war wo 
er mit ſeinen Stubengenoſſen zu Tiſche gehen 
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ſollte, aus irgend einer Urſache geradezu erſt noch 
einmahl nach der Stelle griff, wo beydes hingelegt 
ſeyn mußte, und, als er es nun vermißte, glaub⸗ 
le er, einer von feinen Mitſchuͤlern müffe es verlegt 
oder entwendet haben. Er ſtellte dieſe daruͤber 
zur Rede, welche denn ihre Unſchuld betheuerten 
und ibm nun ſuchen halfen. Nach langem vergeb⸗ 
lichen Suchen mußten fie endlich fortgehn. Der 
Weg zum Speiſeſaale fuͤhrte ſie eine betraͤchtliche 
Straße hinunter, und der Gedanke an den ver⸗ 
lohrnen Kaffee und Zucker, der ihn traurig mach⸗ 
te, verließ ihn den ganzen Weg über nicht. Erſt 
bey Tiſche, wo es einigen ſeiner Freunde gelang, 
ihn durch Scherz und frohe Laune von dem fer⸗ 
nern Andenken an feinen Verluſt abzubringen, 
und ihn aufgerdumt zu machen, war er ſich, mit⸗ 
ten in einem Lachen, auf einmahl wieder 
vollkommen bewußt, daß er weder Kaffee und Zu⸗ 
cker gekauft habe noch habe, kaufen koͤnnen, und 
erſtaunte uͤber dieſe Erſcheinung um ſo mehr, da 
er ſich gar nicht erinnerte, den ganzen Tag uͤber 
bis zu dem Leſen weder an Kaffee noch Zucker ge⸗ 
dacht zu haben. 


141) Ein Traͤumender einer während des Traums 
an einem entfernten Orte wirklich vorfallenden un⸗ 
vermutheten Begebenheit. 


Einem zehnjaͤhrigen Knaben im Halle ſchen 
Waiſenhauſe traͤumte, daß in das Haus ſeines 
Oheims, eines Landpredigers bey Halle, Diebe 
einbraͤchen. Er ſah, an welcher Stelle des Hau: 
ſes und wie fre dieß bewerkſtelligten, ſah, wo fie 
zuerſt raubten, wo dann weiter, und was und 
wie ſie alles nahmen, und das alles ſo deutlich, 
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als ob es am hellen Tage geſchaͤhe und er es wirk⸗ 
lich mit anſaͤhe. Vom Traume erſchreckt, wachte 
er auf, aͤngſtigte ſich, und war ſelbſt um das Le⸗ 
ben ſeines Oheims beſorgt. Sobald er nebſt ſei⸗ 
nen Mitſchuͤlern aufgeſtanden war, erzaͤhlte er 
ihnen dieſen Traum. Sie gingen darauf in die 
Unterrichtsſtunden. Noch denſelben Vormittag 
aber wurde er herausgerufen, weil ihn ein Frem⸗ 
der zu ſprechen wuͤnſchte. Dieſer war ſein Oheim, 
dem er voll kindlicher Freude entgegenlief und ſo⸗ 
gleich feinen Traum erzaͤblte. Voll Verwunde⸗ 
rung ließ ihn derſelbe die Erzaͤhlung wiederholen, 
und fand zu ſeinem groͤßten Erſtaunen, daß der 
Traum genau und umſtaͤndlich das enthielt, was 
ſich die Nacht über leider wirklich bey ihm zuge⸗ 
tragen hatte. An Kleidern hatte man ihn bis auf 
einen abgetragenen, ſchon auf die Seite gelegten 
Rock beraubt, in welchem er eben nach der Stadt 
gekommen war, um ſich neue Kleider zu beſorgen, 
und bey dieſer Gelegenheit zugleich ſeinen Neffen 
beſuchte. 


LI. 


unverbrennliche. 
142) Fauſtino Chacun, ein Spanier. 


„Wir ſahn — ſchreibt ein Reiſender aus 
Paris — den Spanier, der auf eine ſo wun⸗ 
derbare Weiſe das Feuer ertragen kann. Auf 6 
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nem Geruͤſt, zu welchem jeder deutlich hinſehen 
und ſich nähern konnte, ſtand der Spanier, ein 
junger Mann von angenehmer Geſtalt. Er fing 
damit an, ſich mit reinem Waſſer Haͤnde und 
Füße zu waſchen, um uns zu überzeugen, daß er 
feine Salbe noch Praͤſervativ habe. Dann ſetzte 
er ſich hin, und hielt den Fuß perpendiculär Über 
ein brennendes Licht, wo er ihn ſechs Minuten 
roͤſten ließ, wobey er lachte und plauderte, als 
waͤre es ihm nur Spaß. Dann nahm er gluͤhen⸗ 
des Eifen in die Hände, fuhr damit über feine 
Arme weg, und fpielte damit; dann nahm er ein 
anderes, ſchweres, glühendes Eiſen, und leckte da⸗ 
ran, bis es kalt war, ohne daß er den gerinſten 
Schmerz davon zu empfinden ſchien. Dann wur⸗ 
de ein ſchwerer eiſerner Tritt gebracht, der fo glü- 
dend war, daß ſich ein Holzſpan ſogleich daran 
entzuͤndete, und hierauf ſpazierte der Spanier 
herum, als waͤre es auf der bloßen Erde, auch 
trat er feſt darauf hin, und blieb darauf ſtehn. 
Nun wurde Del geſiedet. Die Zuſchauer hielten 
einen Thermometer darein, er aber ſpielte darin 
herum, wie andere Menſchen in lauem Waſſer. Wir 
alle nahten uns, und unterſuchten alles auf das 
ſtrengſte und genaueſte, aber wir konnten keinen 
Trug entdecken. Nach dem Waſchen ließ er uns 
ſeine Haͤnde anfuͤhlen, dieſe waren kalt, und hat⸗ 
ten eine weiche und fanfte Haut, auch feine Zun- 
ge, die das gluͤhende Eiſen beleckt hatte, war un⸗ 
verletzt. Er behauptete, ſeine Natur ſey ſo ein⸗ 
gerichtet, daß er das Feuer vertragen koͤnne.“ 
Um vorher noch hinter die Wahrheit zu kom⸗ 
men und vor jedem Bettuge geſichert zu ſeyn, er⸗ 
hielten die Mitglieder des Pariſer Nattonalin⸗ 
ſtituts, Pinel und Hugard, zu Anfang July 
1803 
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1803 den Auftrag, den Verſuchen, die man mit 
dem Spanier anſtellen wolle, deyzuwohnen und 
legten alsdann den 11. July folgenden Be- 
richt ab: 

Dieſer Spanier, der etwa 23 Jahr alt iſt, 
verraͤth in ſeinem Aeußeren nichts Beſonders, au⸗ 
ßer daß feine Pupille ungewöhnlich erweitert er 
ſcheint, und daß er die Narbe von einem Stiche 
zwiſchen der dritten und vierten Ribbe an ſich 
trägt, die aber feiner Geſundheit nicht nachtheilig 
zu ſeyn ſcheint. Seine Fußſohle ſah ſchwarz aus, 
dieß ruͤhrte von einem Verſuche mit heißem Oele 
ber. Seine Zunge war mit einem weißen Schlei⸗ 
me belegt, wie es bey einem ſchwachen Magen zu 
ſeyn pflegt. Als man die Verſuche mit ihm an⸗ 
ſtellte, ſchlug der Puls anfaͤnglich achtzigmahl in 
einer Minute. Man erhitzte hier ein Pfund Oel 

bis zum 85 Reaumur. Er tauchte feine Fußſohle 
hinein oder vielmehr er beruͤhrte bloß die Ober— 
flaͤche des Oels und bewegte den Fuß hin und 
her, ohne ſich im geringſten die Haut zu verbren⸗ 
nen oder irgend ein Zeichen von Schmerzen zu 
äußern. Auf eben dieſe Art tauchte er ſchnell 
ſeine Hand ins kochende Oel und rieb ſich mit 
dieſem heißen Oele zuletzt das Geſicht. Das 
Oel hatte in dieſem Augenblick die Hitze von 
75 Reaumur. Das Thermometer zeigte 33“ 
Reaumur. 

Hierauf erhitzte man eine eiſerne Stange 
kirſchroth und legte ihm dieſelbe zu ſeinen Fuͤßen. 
Auch über dieſe fuhr er mit der Fuß ſohle hin und 
her, ſo daß es rauchte und das Oel an einigen 
Stellen zu brennen anfing. Vorher hatte er die 
kleinen Scorien, die am gluͤhenden Eiſen hingen, 
zwar weggewiſcht, allein er e dennoch, daß 
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einige haͤngen geblieben waͤren, und dieß verur⸗ 
ſachte einige Verſengung. 

Alsdann erhitzte man einen eifernen Spatel 
auf der einen Seite rothgluͤhend, und er beſtrich 
mit dieſer leiſe die Zunge, ohne ſich zu verſengen 
oder eine Entzuͤndung zu bewirken. Indeſſen be⸗ 
merkte man doch, daß der Schleim die Zunge 
nachher nicht mehr bedeckte, und daß ſelbſt zwey 
Stellen ein wenig bluteten, welches einer Rau⸗ 
higkeit des Eiſens zugeſchrieben wurde. Man 
wollte verſuchen, ob der Geſchmack vernichtet ſey, 
und gab ihm etwas Salpeter, Schwefelſaͤure und 
eine alcalifhe Aufloͤſung zu koſten, welches er als 
les unterſchied. 

Endlich nahm er ein brennendes Licht und 
fuhr damit langſam unter dem Arme und an den 
Schenkeln hin, ohne ſich zu verbrennen. Seine 
Haut iſt weich und nicht calloͤs, und obgleich 
ſein Puls nach dem Verſuche etwas ſchneller ſchlug, 
ſo war er doch im Ganzen wenig beunruhigt und 
verrieth weder Furcht noch Schmerz. 

Dieſer Spanier war ſchon vorher zu Ma— 
drit der Gegenſtand der oͤffentlichen Neugierde 
geweſen. Die Madriter Zeitung vom 29. July 
des Jahrs 1803 enthaͤlt uͤber dieſen ſeltnen Men⸗ 
ſchen einige Notizen, welche beweiſen, daß er 
nicht, wie man in Paris behauptet hat, aus eis 
nem Kloſter entſprungen iſt. Er heißt Fauſtin o 
Chacou, und iſt 1779 oder 1780 zu Toledo 
geboren. „Wahrend er ſich, (ſagt die Zeitung,) 
in Eſtremadura im größten Elende befindet, 
erinnert er ſich, von feiner Mutter gehört zu ha⸗ 
ben, daß er, als ein zweyjaͤhriges Kind, ins 
Feuer gefallen ſey, ohne ſich das mindeſte Leid 
zuzufuͤgen. Er kommt auf den Gedanken, ſich 


auf dieſem Wege fein Brot zu verdienen. Zu 
dieſem Ende ſtellt er mehrere Verſuche an, welche 
ibm beweiſen, daß ihm die Unverbrennbarkeit ge⸗ 
blieben iſt; unter andern kriecht er ohne Schoden 
in einen gluͤhenden Backofen. Von E ſt rem a⸗ 
dura geht er nach Keres, und von da nach 
Cadix. Hier wohnt er dem letzten Bombarde⸗ 
ment der Englaͤnder bey, und rettet mehrere Per— 
ſonen aus einem in lichter Lohe ſtehenden Hauſe. 
Hier macht er auch, unmittelbar darauf, die Be⸗ 
kanntſchaft des Herrn Robinſon, der ihn beredet, 
mit ihm nach Madrit und Paris zu gehn, 
obgleich der junge Menſch von ſeinem Mittel nur 
dann Gebrauch machte, wenn ihm alle übrigen 
fehlten.“ Im Anfange des Junius 1803 waren 
beyde in Madrit, wo ſich der junge Spanier 
ungefähr denſelben Proben unterwarf, wie zu 
Paris. Die einzige Wirkung, welche das Feu⸗ 
er auf ihn macht, beſteht darin, daß es ihm eine 
Art von Krampf verurſacht, welcher ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher iſt, je nachdem er den ſeltnen Vorzug, 
den er beſitzt, kurz vorher mehr oder weniger ge⸗ 
übt hat; denn er hat bemerkt, daß eine lange Un- 
terbrechung ihn ſteif macht. Uebrigens iſt er ein 
Menſch ohne alle Erziehung, der nicht einmahl 
leſen kann. 


143) Ein Bloͤdſinniger zu Laune. 


In der Schmiede zu Laune, zwey Stunden 
von Sillé in Frankreich, befand ſich ein 
blödfinniger Menſch, der mit bloßen Füßen auf 
einem Stuck glühenden Eiſens gehen konnte. In 
der Hand konnte er eine gluͤhende Kohle halten, 
auf die er blies, um ihre INNE. zu vermehren. 
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Seine Haut war dick und fuͤhlte ſich oͤlicht an; 
doch ſah man keine Schwiele daran. Man be⸗ 
merkte an derſelben auch weder Riſſe noch irgend 
eine andere Spur von der Wirkung des Feuers. 
Indeſſen konnte man keine Betruͤgerey in dieſem 
Menſchen vermuthen; denn er war zu bloͤdſinnig, 
als daß er auf irgend einen ſolchen Einfall haͤtte 
kommen ſollen. Er wagte ſich in die größten. 
Gefahren, ohne ſie zu kennen, und ohne ſie zu 
fuͤrchten. Ohne eine Leiter flieg er mit der Be⸗ 
hendigkeit einer Katze auf die Oaͤcher der hoͤch⸗ 
ſten Haͤuſer. War er bis zum Giebel des Da⸗ 
ches gekommen, ſo legte er ſich queer uͤber den⸗ 
ſelben hin, ſchaukelte ſich darauf, hob ſich in die 
Hoͤhe, und ſtieg alsdann auf die naͤmliche Weiſe, 
wie er hinaufgekommen war, wieder herunter. 

Die Marquiſe von Dreux ſah ihn auf eine 
dreyßig Fuß hohe Mauer hinaufſteigen, ohne daß 
er ſich hierzu eines andern Mittels als ſeiner Naͤ⸗ 
gel bediente. 


Lil. 


Verabſcheuende. 
144) Der Geldſcheue. 


John Poole, mit dem Beynahmen der 
Geldſcheue, eines Pachters Sohn bey Clare 
in Suffolk, verrieth ſchon von feiner fruͤheſten 
Jugend an eine heftige Anthipathie gegen alles 
Geld, das er weder ſehen noch berühren konnte. 
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Sein Vater gab ſich alle Muͤhe, dieſes Uebel aus⸗ 
zurotten; er bot ihm Geld an, und erwaͤhnte da⸗ 
bey aller der Dinge, die er ſich dadurch verſchaf⸗ 
fen koͤnne und die der junge Menſch ſehr liebte; 
allein alle ſeine Muͤhe war umſonſt, er nahm 
das Geld nicht an. Endlich glaubte man, daß 
dieſer Widerwille etwa Bloͤdigkeit oder Ziererey 
ſey, und daß er bloß offen angebotenes Geld 
nicht ſehen koͤnne. Man ſteckte ihm daher etwas 
Kupfermuͤnze, ohne daß er es gewahr wurde, in 
die Taſche; als er aber die Hand von ungefaͤhr 
hineinbrachte und das Geld fuͤhlte, zog er ſie mit 
Grauſen zuruck und fiel in heftige Convulſionen, 
die über eine Stunde dauerten. Hierauf machte 
man einen Verſuch mit Silbergelde: allein es 
wurde viel aͤrger, die Zuckungen wurden hefti⸗ 
ger, und man fuͤrchtete, er wuͤrde ſterben. 


. 


145) Boerhabe erwahnt einer Perſon, 
die aus Abſcheu allemal Naſenbluten bekam, wenn 
ſie Kaͤſe roch. au ne 


146) Ein Bierbrauer bekam, wenn das auf 
feinem Boden liegende Malz vor feinen Aus 
gen mit der Schaufel umſtochen wur⸗ 
de, allemal heftige Schmerzen im Geſichte, die 
ſich erſt nach mehreren Tagen verloren. Uebrigens 
war er geſund und empfand nichts Unangeneh⸗ 
mes, wenn er das Malz bloß anſah. 5 
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147) Einer hollaͤndiſchen Dame brach, fo 
oft fie Eifen, z. B. Nägel, angriff, aus Abſcheu 
über den ganzen Körper der Ae aus. 


148) Marie Brook in Oxford hatte 
einen ſolchen Widerwillen gegen die Bienen, 
daß fie fid zu der Zeit, wenn dieſe Thiere 
ſchwaͤrmten, an einem entlegnen Orte in einem 
wohlverwahrten Witz aufhalten mußte. 


149) Mur a t ori hatte einen Freund, der 
eine ſolche Antipathie gegen die Mäufe hatte, 
daß er keine Maus ſehen konnte, e zu er⸗ 
blaſſen. 1 2 


\ YO 


150) Auch erwaͤhnt Muratori eines Offi⸗ 
eiers, der eine ſolche Abneigung gegen Frauen⸗ 
zimmer hatte, daß er in ihrer Gegenwart ſo⸗ 
gleich blaß wurde und uͤber den ganzen Koͤrper 
zu ſchwitzen anfing. 


131) Boyle aedentt eines Frauenzimmers, 
welches, fo oft es eine Glocke oder einen ſtarken 
Schall hören aus Widerwillen den ee 
in eine tiefe Obamas fiel. 


152) Noch erzählt 5 op le von einem Frauen⸗ 
zimmer, daß demſelben der Honig ſo zuwider 
geweſen ſey, daß es einſtmals heftig krank wur⸗ 
de, als man ihm ohne ſein Wiſſen ein wenig da⸗ 
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von in einem Umſchlage auf eine leichte Wunde 
legte, und daß es von dieſer Krankheit nicht eher 
genas, als bis man den Umſchlag wieder weg⸗ 
genommen hatte. 


153) Von dem beruͤhmten Bacon v. Veru⸗ 
lam erzählt man, die Sonnenfinfterniffe 
hätten etwas fo Widriges für ihn gehabt, daß 
er jedesmal dabey in Ohnmacht geſunken fey. 


154) Mancher kann den Geruch des Nh ae 
barbers nicht ausſtehn, und ich weiß ein Bey⸗ 
ſpiel, daß jemand lieber geſtorben waͤre, als je= 
mals wieder Rhabarber eingenommen haͤtte, den 
er allemal gleich wieder roch, ſobald er ſich nur 
daran erinnerte, obgleich keiner vorhanden und 

ein großer Zeitraum verſtrichen war, ſeitdem er 
ihn eingenommen hatte. 


155) Ein Frauenzimmer ſpuͤrte ſehr unange⸗ 
nehme Empfindungen, wenn ſich Sellerie in 
ihrer Naͤhe befand. 


136) Manche Menſchen koͤnnen keine Spi n⸗ 
ne ſehn, ohne eine große Beaͤngſtigung oder ein 
Uebelwerden zu ſpuͤren. Einen ſtarken und be⸗ 
herzten Mann, der zankſuͤchtig und ſehr zum 
Raufen und Schlagen geneigt war, konnte man 
ſogleich zur Ruhe bringen, wenn man ihm eine 
Spin ne zeigte; indem er, ſobald er dieſe ſah, 
erblaßte und am ganzen Koͤrper wie gelaͤhmt war. 
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157) Ein Frauenzimmer fiel ſogleich in Ohn⸗ 
macht, wenn ſie ſich mit einer Katze in einer und 
derſelben Stube befand; und ich kann mich einer 
Mannsperſon erinnern, die vor Schrecken zuſam⸗ 
menfuhr, und laut aufſchrie, weil, waͤhrend daß 
ſie aß, eine Katze in die Stube gekommen war, 
ob fie gleich dieſelbe noch gar nicht geſehen hatte. 

Madame Bd—r in Leipzig wird krank, 
wenn eine Katze in ihr Zimmer ſchleicht, wenn 
ſie dieſelbe auch nicht ſieht. Das Geruchsorgan 
ſolcher Perſonen muß eine beſondere Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit beſitzen, fo daß fie ſogleich die 
Aus duͤnſtung der Katz en ſpuͤren. 


158) Viele Perſonen können eber Rröten 
noch Froͤſch e, noch andere dergleichen Thiere 
ſehn, ohne ein unbeſchreiblich unangenehmes Ge⸗ 
fuͤhl zu empfinden. 


159) Die Antipathie mancher Menſchen er⸗ 
ſtreckt ſich oft ſogar auf gewiſſe Menſchen. 

Eins der auffallendſten Beyſpiele dieſer Art 
iſt wohl das folgende: Ein Prediger, der ein ſo 
gutgeſinnter Menſch war, daß er gewiß jedes 
Glied ſeiner Gemeinde auf das aufrichtigſte liebte 
und ohne Aus nahme von allen wieder geliebt und 
wegen ſeines guten Beyſpiels von jedermann ver⸗ 
ehrt wurde, hatte die ſo ſonderbare als große Un⸗ 
annehmlichkeit, daß ſich in ſeiner Gemeinde ein 
übrigens ganz guter und dem Prediger ſonſt ganz 
gleichguͤltiger Mann niederließ, deſſen, keineswe⸗ 
ges verbildetes Geſicht „ dem Prediger ein fo em⸗ 
pörender Anblick war, daß er, fo oft dieſer Mann 


die Kirche beſuchte, ganz außer Athem geſetzt wur. 
de, und nur mit der groͤßten Anſtrengung in den 
gottesdienſtlichen Verrichtungen fortfahren konnte; 
fo daß er ſich endlich genoͤthigt ſah, um feine 
Verſetzung nach einem andern Orte anzuhalten. 


160) Ein vollkommen geſunder Mann, dem 
alles ſonſt genießbare Eſſen und Trinken ſchmeckte 
und wohl bekam, und der dabey ein Kenner und 
Liebhaber von guten Weinen war, hatte von jeher, 
ohne ſich einer Veranlaſſung dazu erinnern zu koͤn⸗ 
nen, eine ſolche Antipathie gegen den ſonſt von 
jedem ſo koͤſtlich gefundenen Rheinwein, daß 
auf der Tafel, woran er ſaß, nur in einiger 
Naͤhe von ihm, eine Rheinweinflaſche geoͤffnet zu 
werden brauchte, um ihm eine ſolche Uebelkeit zu 
verurſachen, daß er die Tafel verlaffen mußte. 

161) Ein beruͤhmter Arzt ſchreibt von einem 
Gaſtwirthe, der, fo oft er auf der Tafel Wein- 
eſſig ſah, mit den Zaͤhnen knirſchte, und ſogleich 
über den ganzen Körper einen kalten Schweiß br: 
kam, und doch konnte dieſer Menſch, ohne die 
geringſte Beſchwerde zu empfinden, Weineſſig trin⸗ 
ken, wenn er ihn nur nicht zu ſehen bekam. 


— —-—ͤ—- —-—¼— — 


162) Oerſelbe Schriftſteller kannte einen ſchot⸗ 
liſchen Edelmann, der beym Anbll eines geroͤ. 
ſteten Aals blaß wurde und ſich uͤbel befand. 


163) Von einem jungen Frauenzimmer er⸗ 
zaͤhlt ebenderſelbe, daß ſie keine in der Luft 
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fliegende Feder habe ſehen koͤnnen, ohne 
ein lautes Geſchrey zu thun. 


— _ 


164) in den Ephemeriden der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft finder man fols 
gende eben ſo unerklaͤrbare Erzaͤhlung: Jo h. Pech⸗ 
mann, ein beruͤhmter Gottesgelehrter, hatte von 
ſeiner erſten Jugend an eine beſondere Abneigung 
vor dem Beſenkehren. Sobald er kehren 
hoͤrte, ward er unruhig, holte ſchwer Athem und 
ſeufzte wie ein Menſch, der in Gefahr iſt zu er⸗ 
ſticken. Vergebens wendete man alles an, um 
ihn an dieſes Geraͤuſch zu gewoͤhnen, und man 
ſah ihn mehr als einmahl beym bloßen Anblicke 
eines Beſens, womit ihn eine der Maͤgde verfolg⸗ 
te, ſich durch das Fenſter retten. Auch wenn er 
betete, wobey ſein Geiſt ganz beſchaͤftigt war, 
ward er, wenn man in der Naͤhe kehrte, oder ein 
aͤhnliches Geraͤuſch machte, blaß, unruhig, und 
ſchwitzte oft am ganzen Koͤrper. Wenn er auf 
der Straße von ungefaͤhr Gaſſenkehrer antraf, ſo 
ſah man ihn als einen Wahnſinnigen fliehen, und 
ſogar bey oͤffentlichen Feyerlichkeiten verließ er ſo⸗ 
gleich ſeinen Platz, oder ging ans Fenſter, um 
friſche Luft zu ſchoͤpfen, wenn jemand mit einer 
Ruthe leiſe den Boden ſtrich, und dies Geraͤuſch 
ihm hoͤrbar war. 


165) In denſelben Blättern wird Folgendes 
erzaͤhlt: Ein Bettler, mit Nahmen Olaus, hatte 
eine ſolche Abneigung vor feinem Nah men, 
daß er alle diejenigen, mit denen er bekannt war, 
inſtaͤndig bat, ihn nicht bey demſelben zu nennen. 


Wer ihn aus Verſehen oder aus Vorſatz Olaus 
nannte, brachte ihn aus aller Faſſung; auf das 
erſtemahl, wenn man ſeinen Nahmen ausſprach, 
fing er an zu zittern, auf das zweytemahl knirſchte 
er mit den Zaͤhnen, ſchuͤttelte den Kopf, und gab 
deutliche Zeichen des Widerwillens. Bey oͤfterer 
Wiederholung ſtieß er ſich mit dem Kopfe an die 
Mauer, und fiel, wie vom Schlage geruͤhrt, oder 
als wenn er einen Anfall von der fallenden Sucht 
10 zur Erde. Außerdem befand er ſich ſehr 
wohl. 


LIII. 


Verbrennen d e. 
166) Eine Frau in Alt⸗Ruppin. 


Vor ungefähr 60 Jahren fand man zu Alt: 
Ruppin eine Perſon, welche allgemein fuͤr eine 
Hexe gehalten wurde, auf das allerſeltſamſte von 
einer innern Flamme aufgeloͤſt, in ihrer Huͤtte 
liegen, und der Aberglaube wußte ſich dieſe Er⸗ 
ſcheinung nicht anders zu erklaͤren, als daß die 
Hexe endlich vom Teufel geholt worden ſey. 


167) Graͤfinn Bandi. 


Cornelia, Graͤfinn Ban di zu Ceſena, 
62 Jahr alt, im Genuß einer vollkommnen Ge⸗ 
ſundheit, bemerkte eines Abends bey Tafel eine 
ungewoͤhnliche Schlaͤfrigkeit, und begab ſich fruͤ⸗ 


ber zu Bette, als fie fonft wohl pflegte. Ihr 
Kammermaͤdchen blieb im Schlafzimmer, bis ſie 
eingeſchlafen war, und entfernte ſich darauf ganz 
leiſe. Am folgenden Morgen dauerte es unge⸗ 
woͤhnlich lange, ehe die Gräfinn klingelte. Das 
Kammermaͤdchen wollte ihre Gebieterinn wecken, 
trat ins Schlafzimmer, und ward von folgendem 
Anblick uͤberraſcht: Vier Fuß vom Bette lag ein 
Aſchenhaufen, in welchem ſich beyde Beine der 
Graͤftnn befanden, die vom Fuß bis zum Knie 
unheſchaͤdigt geblieben waren. Bey den Fuͤßen lag 
ein Theil des Kopfs, das Gehirn, die Haͤlfte der 
Hirnſchale des Hinterkopfs und das Kinn aber wa⸗ 
ren zu Aſche gebrannt. Außerdem fand man noch 
drey verkohlte Finger. Das Uebrige des ganzen 
Körpers war Aſche, die ſich ſchmierig anfuͤhlen und 
eine uͤbelriechende Feuchtigkeit an den Fingern zu⸗ 
ruͤck ließ. Der Zuſtand des Bettes zeigte an, daß 
die Graͤfinn aufgeſtanden war. Im Zimmer ſelbſt 
war keine Spur von Verbrennung zu finden. Ge⸗ 
raͤthe und Tapeten waren mit einem feuchten, aſch⸗ 
grauen Ruß uͤberzogen, und ein uͤbler Geruch 
hatte ſich ſelbſt durch die benachbarten Zimmer 
verbreitet. Das Außerordentliche dieſer Erſchei⸗ 
nung machte ſehr viel Senſation. Man ſpuͤrte 
den Urſachen derſelben nach, und fand keine an⸗ 
dere, als daß die Graͤſinn die Gewohnheit hatte, 
ſich den ganzen Koͤrper mit Kampferſpiritus zu 
waſchen. 


168) Maria Eines. 


Maria Eines, eine Englaͤnderinn, 
40 Jahr alt, der Trunkenheit ſehr ergeben, über⸗ 
ließ ſich nach dem Tode ihres Mannes dieſer ungluͤck⸗ 


lichen Leidenſchaft fo ſehr, daß fie ein ganzes Jahr 
hindurch taͤglich ein halb Noͤßel Rum zu ſich nahm, 
und dadurch ihre ſonſt feſte Geſundheit untergruh. 
Sie bekam die Gelbſucht, und ward genoͤthigt, 
das Bett zu hüten. Dennoch ſetzte fie ihre Le- 
bensweiſe fort. Eines Abends, von großer Unru⸗ 
he gequaͤlt, verlangte ſie allein gelaſſen zu werden. 
Ihre Waͤrterinn verließ fie um 12 Uhr und ver⸗ 
ſchloß beym Weggehn, wie gewoͤhnlich, die Thuͤr, 
nachdem ſie noch einige große Steinkohlen in den 
Kamin gelegt hatte. Morgens um halb 5 Uhr ſah 
man Rauch aus dem Fenſter ziehn. Man oͤffnete 
das Zimmer, und einige Flammen, welche den 
Eintretenden entgegen ſchlugen, wurden bald ge⸗ 
daͤmpft. Die Ueberreſte des Koͤrpers der Marta 
Cines fand man in folgendem Zuſtande: Ein 
Bein und ein Schenkel noch unverſehrt, die Haut, 
die Muskeln und das Eingeweide zu Aſche ver⸗ 
brannt, die Knochen der Hirnſchale und des Ruͤ⸗ 
ckenmarks mit einem weißlichen Ueberzug in Kalk 
verwandelt. Die Geräthe im Zimmer hatten kei⸗ 
nen Schaden gelitten, und die ſaͤmmlichen Bet⸗ 
ten und Bettzeuge waren unverſehrt. Uebrigens 
erfüllte ein uͤbelriechender Dampf, der ſich ſehr 
lange hielt, das ganze Haus. 


LIV. 
Verzweifeln de. 


169) Ein Greis mordet aus Mitleiden, das ſich auf 
een gründet, feine Enkelinn. 


In Zeiz A am 10. Dezember des Jah⸗ 
res 1802 von einem Greiſe von 73 Jahren dem 
dafigen Peruͤckenmacher und Viertelmeiſter Frit⸗ 
fd e, eine ſchauderhafte Mordthat begangen; in⸗ 
dem er das einzige Kind ſeiner Tochter, ein Mäd⸗ 
chen von vier und einem halben Jahre“ mit einem 
Beile im Holzſtalle dergeſtalt toͤdtlich verwundete, 
daß es zwey Tage darauf den Geiſt aufgab. Miß⸗ 
muth des Alters, Unzufriedenheit mit der Welt 
und Mangel an gewohnten Bedürfniffen verleite⸗ 
ten ihn zu dieſer grauſamen That, durch welche 
er feinem Unmuthe und unbehaglichen Gefuͤhle 
auf einmahl ein Ende zu machen ſuchte. Beym 
Verhoͤr geſtand er, daß er fruͤh beym Holzſpalten 
auf dieſen moͤrderiſchen Gedanken verfallen ſey, 
aber während der That ſelbſt nicht an ihre Straf— 
wuͤrdigkeit gedacht habe. Aus Liebe habe er feine 
Enkelinn getoͤdtet, damit ſie nicht auch, wie er, 
künftig vielleicht Roth leiden mußte. 


170) Prediger Kaul well mordet feine Gattin, 
damit ſie nicht einſt Noth leide. 


Kaulwell wurde im Jahre 1694 zu Oebh⸗ 
litz geboren, woſelbſt fein Vater Prediger war. 
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Seine Eltern beſtimmten ihn den Wiſſenſchaften, 
und er widmete ſich der Gottesgelahrtheit. Bald 
nach Vollendung ſeiner akademiſchen Laufbahn er⸗ 
hielt er einen Ruf als Prediger nach Unter⸗ 
neße, in der Weißenfelſiſchen Inſpektion. 

Er nahm dieſe Stelle an, heirathete darauf 
die Tochter eines Superintendenten zu Weiß en⸗ 
fels, mit der er vier Jahr in einer friedlichen 
und glücklichen Ehe lebte, und die ihm zwey Kiu⸗ 
der hinterließ. 

Nach dem Tode ſeiner erſten Gattin verhei⸗ 
rathete er ſich 1732 zum zweytenmahl mit einer 
Predigers tochter zu Woͤb au, mit welcher er eben 
falls einige Kinder erzeugte. 
| Im Jahre 1737 wurde er als Prediger nach 
Rudersdorf berufen. Er zog alſo von ſeinem 
bisherigen Wohnorte fort, und ließ ſich dort mit 
1 * Familie nieder. 

Nach dem Zeugniß aller ſeiner Bekannten, 
lehte Kaulwell auch mit dieſer zweyten Gattinn 
gluͤcklich und zufrieden, fo wie er denn überhaupt 
ein friedliebender und vertraͤglicher Mann war. 

Bey herannahendem Alter verſpuͤrte er aber 
mit einemmahl eine uͤberaus ſchnelle Abnahme ſei⸗ 
ner Kraͤfte; fein natuͤrliches Feuer verloſch ploͤtz⸗ 
lich, und er nahm nun, unglücklicher Weiſe, ſeine 
Zuflucht zu einem der gefaͤhrlichſten und ſchaͤdlich⸗ 
ſten Miltel, zu ſtarkem Getränke, allein, da es 
ihm, bey ſeinen nur geringen Einkünften, an Mit⸗ 
teln gebrach, ſich theuere Weine zu kaufen, ſo be⸗ 
diente er ſich des Branntweins. Mit jedem Tage 
nahm nun dieſe verderbliche Neigung bey ihm zu, 
er betrank ſich, und verwandte mehr auf die Berries 
digung dieſer ſchaͤdlichen Leidenſchaft, als auf ſeine 
Kinder und fein Hausweſen. Seine Gatten 


machte ihm darüber Vorwuͤrfe; er erwiederte fie 
mit Unwillen, und dieſe Zwiſtigkeiten ſtoͤrten nun 
auf einmahl den Frieden einer einſt gluͤcklichen Fa⸗ 
milie. * 

Durch den Genuß des vielen ſtarken Ge⸗ 
traͤnks zerrüttete Kaul well gaͤnzlich feine Ge⸗ 
ſundheit, und ſchwaͤchte feine Seelenkraͤfte. Es uͤber⸗ 
fiel ihn zu verſchiedenenmahlen auf der Kanzel ein 
Schwindel, der ſo heftig war, daß er ſich kaum 
halten konnte, auch wurde er, in einem Zeitraum 
von ſieben Jahren, ſechs bis ſieben Mahl vom 
Schlage geruͤhrt. 0 

Aber alle die ungluͤcklichen Zufaͤlle, die wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe mit eine Folge ſeiner boͤſen Nei⸗ 
gung zum Trunk waren, konnten den ſchwachen 
Greis nicht mehr von feiner Verirrung zuruͤck⸗ 
bringen. Stuͤndlich nahm dieſe unſeelige Leiden⸗ 
ſchaft zu; um ſie zu befriedigen, haͤufte er Schul⸗ 
den auf Schulden, und als man ihm nicht mehr 
borgen wollte, vergriff er ſich ſogar einigemahl an 
dem Klingelbeutel. 

Im Jahre 1763 hatten endlich ſeine Geiſtes⸗ 
kraͤfte ſo abgenommen, daß er nicht mehr im 
Stande war, ſeinem Amte als Prediger vor⸗ 
zuſtehn. Es wurde ihm alſo ein Subſtitut ge⸗ 
ſetzt, wodurch er einen betraͤchtlichen Theil ſeiner 
ohnehin nur ſehr geringen Einkünfte, einbuͤßte; 
und kurze Zeit nach dieſem Vorfall hatte er auch 
noch das Ungluͤck, blind zu werden. 

Dieſe Umſtaͤnde gaben nun neue Gelegenheit 
zu Zwiſtigkeiten mit feiner Gattinn; taͤglich machte 
fie ihm Vorwürfe über feine Neigung zum Trunk, 
und quaͤlte ihn mit der Beſorgniß: daß fie noch 
am Ende mit ihren Kindern wuͤrde darben und 
hungern muͤſſen. 2 

Ihm 


Ihn ſelbſt überfiel nun in dem darauf fol⸗ 

genden Jahre die naͤmliche Furcht, und zwar (wie 
er ſagte) aus Mißtrauen gegen Gott und deſſen 
Vorſorge; hauptſaͤchlich weil er noch viele Schul⸗ 
den hatte, die er, bey ſeinem geringen Einkom— 
men zu tilgen, keinen Ausweg ſah, und weil kaum 
noch bis Weihnachten Korn zu Brot fuͤr ihn 
und ſein Hausweſen vorraͤthig war. 

Die uͤble Laune ſeiner Gattinn nahm itzt faſt 
ſtuͤndlich zu, fie verfolgte ihn unaufhoͤrlich mit 
dem kraͤnkenden Vorwurfe: daß fie nach feinem 
Tode um ihren Unterhalt kommen wuͤrde; und 
ſetzte dann wohl noch mit vieler Heftigkeit hinzu: 
„aber, wenn du todt biſt, will ich auf dein Grab 
treten und ausrufen: hier liegt der verfluchte Ra⸗ 
benvatter, der weder fuͤr ſein Weib noch ſeine Kin— 
der geſorgt hat! und am juͤngſten Tage will ich 
ſagen: hier iſt der verfluchte Rabenvater! richte 
ihn, Gott! auf das ſtrengſte, denn er hat die 
Hölle an mir verdient! Es iſt ein unverfländiger 
alter Rabenvatter, und werth, daß man Leute 
kommen ließe, die ihn mit Stecknadeln zerkratz⸗ 
ten!“ 

Dieſe und andere aͤhnliche Reden, beaͤngſtigten 
den blinden, fiebenzigjährigen und faſt kindiſchen 
Greis dergeſtalt, daß er den Entſchluß faßte, ſein 
Weib ums Leben zu bringen, um ſte dadurch von 
ihrer Beſorgniß zu befreyen, ſich aber zugleich, da 
er ſchon fo alt und uͤberdem blind und feines kum⸗ 
mero ollen Lebens uͤberdruſſig war, den Haͤnden 
der Gerechtigkeit zu uͤberliefern. 

Vierzehn Tage trug er dieſen moͤrderiſchen 
Gedanken in ſeiner Seele mit ſich herum, ehe er 
ihn zur Wirklichkeit brachte. Er kampfte lange 
mit ſich ſelbſt; aber die letzten * Tage vor der 


ſchrecklichen That wurde dieſer Gedanke fo leb⸗ 
haft in ihm, daß er ihm nicht laͤnger widerſtehn 
konnte. 

Am 15. Oktober 1764 hatte Kaulwells 
Gattinn einen Beſuch bey einer verheyratheten 
Tochter gemacht, und als ſie am Abend zu Hauſe 
kam, ging ſie ſogleich in ihr Zimmer und legte 
ſich zu Bette. Kaulwell war ganz freundlich 
gegen ſeine Gattinn, wuͤnſchte ihr noch eine gute 
Nacht, und nach der Ausſage aller Hausgenoſſen 
war dieſen Abend kein Streit zwiſchen den beyden 
Eheleuten vorgefallen. N 5 

Gegen Mitternacht nahm der blinde Greis 
ein Beil, ſchlich ſich damit leiſe in die Stube ſei⸗ 
ner Frau, und horchte, ob ſie noch wach ſey. Als 
er ſie nun ſchlafend fand, fuͤhlte er erſt mit 
ſeiner Hand nach ihrem Kopf, und gab ihr dann 
mit dem Beile einen heftigen Schlag nach dem 
Orte, wo er vorher hingefuͤhlt hatte. — Auf die⸗ 
ſen erſten Schlag richtete ſich die getroffene Frau 
im Bette in die Hoͤhe und fing an zu reden, er 
aber fuhr fort, mit dem Beile ohne Unterlaß auf 
fie zuzuhauen. Sie wehrte ſich nun mit den Fü: 
ßen, worauf er ſein Federmeſſer aus der Taſche 
zog, es aus der Scheide nahm, und ihr mit ſel⸗ 
bigem in die Kehle ſtach, nachdem er dieſe vor- 
her ebenfalls durchs Gefuͤhl aufgeſucht hatte. Jetzt 
kroch die Verwundete unter die Bettdecke, warf 
mit den Züßen die am Bette ſtehenden Stühle 
um, hatte aber doch noch ſo viel Kraft, aus dem 
Bette zu ſpringen und mit dem klaͤglichſten Ge⸗ 
ſchrey die Magd zu rufen. 

Auf dies Geſchrey ſprang die in der Neben⸗ 
kammer ſchlafende Magd ſogleich aus dem Bette, 
um ihrer Herrſchaft zu Huͤlfe zu eilen. Sie fand 


aber die Thüre verſchloſſen; worauf fie der Ver⸗ 
wundeten zurief: die Thuͤre aufzumachen. 

Die Kaulwell raffte itzt noch alle ihre Kräfte 
zuſammen, oͤffnete die Thür und trat vor die 
Magd hin. Diefe fühlte gleich an den Haͤn— 
den ihrer Frau Blut; ſie eilte daher fort und 
lief zu dem Subfiiruten, um Licht zu holen. Letz⸗ 
terer kam ſogleich mit der Magd zuruͤck, und fand 
die ungluͤckliche Frau dergeſtalt gemißhandelt und 
verwundet, daß ſie ohne Rettung verloren war; 
auch gab fie NN funfzehn Stunden darauf 
ihren Geiſt auf. 

Indeſſ en war der Moͤrder durch die Kammer⸗ 
thuͤre aus der Pfarrwohnung durch den Garten 
zu ſeinem Schwiegerſohn gegangen. Hier klopfte 
er ſehr heftig an die Thuͤre, und als ihm dieſer 
aufmachte und fragte: was er noch nach Mitter⸗ 
nacht bey ihm wolle? ſagte er ganz gelaſſen: 
„Nun habe ich meiner Frau den Kopf einge⸗ 
ſchlagen.“ 

Merkwuͤrdig iſt es, daß die Eumordete dieſe 
Nacht das dritiehalbjährige Kind ihres Schwie⸗ 
gerſohns bey ſich im Bette hatte, daß Kaulwell 
dies wußte, und demohnerachtet die ſchreckliche 
That vollfuͤhrte, ob er gleich ſelbſt geſtand, daß 
er dies Kind in der Blindheit ſehr leicht haͤtte 
erſchlagen koͤnnen, wenn es nicht, bey dem erſten 
Schlage nach dem Kopfe ſeiner Frau, ſogleich der 
Wand zu unters Oeckbett gekrochen wäre. 

Kaulwell wurde darauf gefaͤnglich einge⸗ 
zogen und uͤber die That vernommen. 

Er laͤugnete fie keineswegs, ſondern erzaͤhlts 
fi e mit allen vorhin angeführten Umſtaͤnden, und 
fuͤgte nur noch hinzu: „es ſey dieſe That nicht 
aus Bosheit von ihm geſchehen 1 er jeder⸗ 
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zeit und mit jedermann ſehr friedlich gelebt habe. 
Er glaube auch daher, daß vom Satan, durch 
die Verleitung zu dieſer That, alle der Ruhm, 
den er ſonſt gehabt habe, zu Schanden gemacht 
worden ſey. | 

Ferner fuͤhrte er an: „Es ſey ihm den gan⸗ 
zen Tag vorher immer geweſen, als wenn alle 
Teufeln um ihn wären, uud es haͤtte ihm ordent⸗ 
lich der Kopf gebrauſt.“ N 

Auf die Frage: warum er nach der That die 

Pfarrwohnung verlaſſen, und ob er etwa habe ent⸗ 
weichen wollen? erwiederte er: „Er ſey darum 
weggegangen, damit er keinem hinderlich ſeyn moͤ⸗ 
ge, und aus Furcht vor dem Subſtituten, wenn 
ſelbiger, auf das erhobene Geſchrey ſeiner Frau 
herbeykommen und feine That ſehen wurde; denn 
der Subſtitut waͤre ein hitziger Mann, der ihn 
haͤtte hart anfahren oder ſich wohl gar an ihm 
vergreifen koͤnnen.“ 

Er wurde nun der Prieſterwuͤrde entſetzt und 
mit dem Schwerdte vom Leben zum Tode ge⸗ 
bracht. 


LV. 
Vielfreſſen de. 


171) Beaume. 


Reinhold von Beaume, Erzbiſchof erſt 
zu Bourges, dann zu Sens, mußte des 
Nachts, nachdem er von 9 bis 1 Uhr geſchlafen 
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hatte, aufſtehn, um zu eſſen. Dann legte er ſich 
wieder ſchlafen bis um 4 Uhr, da er zum zwey⸗ 
tenmahl ſpeiſete. um 8 Uhr fruͤhſtuͤckte er; und 
dann ſpeiſete er zu Mittage nicht anders, als ob 
er noch keinen Biſſen genoſſen haͤtte. Vier Stun⸗ 
den nach der Mittags mahlzeit aß er fein Veſperbrot. 
Hierauf folgte die gewoͤhnliche Abendmahlzeit, und 
zuletzt nahm er beym Schlafengehen noch ein Ge⸗ 
richt zu ſich. Alle ſeine Mahlzeiten waren nicht 
klein, da er im Winter eine ganze Stunde, und 
im Sommer 5 Viertelſtunden bey der Tafel ſaß. 
Er war dabey ein fehr munierer und geſchaͤftiger 
Mann. Sein Kopf war immer heiter, und er 
war ſelten krank. Er mußte bloß die Leibesbewe⸗ 
gungen, ſogar das Spazierengehn vermeiden „ 
um ſeinen Hunger nicht noch mehr zu erhoͤhen; 
und alles, was er that, um geſund zu bleiben, 
4580 darinn, daß er oͤfters eine Purganz ein⸗ 
nahm. | 


172) Theogenes Thaſius aß auf ein- 
mal einen ganzen Ochſen auf, und nachdem er 
dieſen verzehrt hatte, gab er zu verſtehn, daf er 
noch nicht geſaͤttigt ſey. 


173) Milo Crotoniates aß auf ein⸗ 
mal zwanzig Pfund Brot, eben ſo viel Fleiſch, 
und trank dreyßig Maaß Wein dazu. Bey Ei⸗ 
nem der olympiſchen Spiele nahm er einen Och⸗ 
ſen auf die Schultern, trug ihn 325 Schritt weit, 
ſchlachtete und verzehrte denſelben an Einem Ta⸗ 
ge ganz allein. 
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174) Chaͤrippus pflegte beſtaͤndig zu eſ⸗ 
ſen, ſo oft ihm nur jemand etwas gab, und 
Cteſias wußte niemals, wann er zu eſſen auf⸗ 
hoͤren ſollte. 


175 Flavius Vo pis cus erzählt, daß 
der Kaiſer Aurelianus ſein Vergnuͤgen an 
einem Vielfreſſer gehabt habe, der an Einem Ta⸗ 
ge auf ſeiner Tafel ganz allein ein ganzes wildes 
Schwein, einen Schoͤps, ein Spanferkel, hun⸗ 
dert Brote verzehrte, und mehr als einen Ei⸗ 
mer Wein trank. 


156) Der Kaiſer Clodius Albinus vers 
zehrte zum Fruͤhſtuͤck zoo getrocknete Feigen, 100 
Pfirſichen, 1o Melonen, 20 Pfund Weinbeeren, 
100 Schnepfen und 400 Auſtern. 


177) Johann Schenke fuͤhrt ein bejahr⸗ 
tes Frauenzimmer an, das keinen Augenblick ohne 
Eſſen und Trinken leben konnte. | 


178) In England lebte ein zwoͤlfjaͤhrige 
Knabe, welcher, nach einem Verzeichniſſe, dasr 
man in den Philoſophical⸗Transacti⸗ 
ons (Stuͤck 476. Art. 5.) umſtaͤndlich findet, 
innerhalb 6 Tagen ſeiner Freßſucht, nicht weniger 
als 377 Pfund und 24 Loth Speiſe zu ſich nahm. 
Das Wenigſte, was er an Einem dieſer Ta⸗ 
ge genoß, waren 52 Pfund und 16 Loth. Die 
ſtaͤrkſte Portion ſeines Eintaͤgigen Beduͤrfniſſes in 
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dieſem Zeitraume waren 77 Pfund, theils Spei⸗ 
fe, theils Getraͤnk, | 


179) Tarare. 


Diefer junge Menſch aus der Gegend von 
Lyon, der anfaͤnglich einer Taſchenſpielertruppe 
gefolgt war, hatte ſich geübt, Ktefelfteine, fo wie 
auch große Maſſen weggeworfenen Fleiſches 
und Koͤrbe voll Fruͤchte, ja ſogar lebendige Thie⸗ 
re, auch Meſſer und dergleichen zu verſchlucken. 
Die bedenklichſten Zufaͤlle und die gefaͤhrlichſten 
Koliken konnten ihn nicht dahin bringen, einer 
gefährlichen Gewohnheit zu entſagen, die ihm 
bald zu einem unuͤberwindlichen Beduͤrfniſſe ges 
worden war. Me 

Als er im Anfange des letzten franzoͤſiſchen 
Krieges bey einem Bataillon der Rheinarmee an⸗ 
geworben worden war, ſuchte er ſeine Nahrung 
bey einem ambulirenden Hoſpitale. Die Reſte der 
Kuͤche und der ausgetheilten Speiſen, die weg⸗ 
geworfenen Portionen, das ſtinkende Fleiſch wa⸗ 
ren fuͤr ihn nicht hinreichend. Oft ſtritt er ſich 
daher mit den Thieren um ihre Nahrung; er mach⸗ 
te beſtaͤndig auf Katzen, Hunde und Schlangen 
Jagd, die er lebendig zerriß und fraß. Mit 
Drohungen und Gewalt mußte man ihn von den 
Todtenkammern und von dem Orte abhalten, wo 
man das Blut hinſtellte, das man den Kranken 
abgezapft hatte. Vergebens ſuchte man ihn von 
dieſer Freßſucht zu heilen, indem man ihm nach⸗ 
einader fette Koͤrper, Saͤuren, Opium, und ſelbſt 
Kockelskoͤrner gab, Das verſchwinden eines Kin» 
des von ſechszehn Monaten erregte einen ſolchen 


ſchrecklichen Verdacht gegen ihn, daß er, um dem 
Verhafte zu eutgehn, die Flucht ergriff. 

Im 6ten Jahre der franzoͤſiſchen Republik 
kam er in einem Zuſtande von Aus zehrung nach 
dem Hoſpitale zu Verſgilles, die eine Fol⸗ 
ge feiner unnatuͤrlichen Eßluſt war, und die, wie 
er ſagte, von einer ſilbernen Gabel herruͤhre, 
welche ihm in den Gedarmen ſitzen geblieben waͤ⸗ 
re. Es dauerte nicht lange, ſo gab er ſeinen 
Geiſt auf. 

Der Buͤrger Teſſier, Generalchirurgus 
des Hoſpitals, öffnete feinen Körper trotz des un⸗ 
ertraͤglichen Geſtanks, allein er fand die Gabel 
nicht. Der Magen war von einem außerordent⸗ 
lichen Umfange, die Gedaͤrme waren ganz in Ei⸗ 
terung, und zeigten merkwuͤrdige Anſchwellü agen; 
die Gallenblaſe war ſehr groß. 

Tarare war übrigens klein, ſchwaͤchlich 
und kraͤnklich, ſein Blick hatte nichts Wildes. 
Wenn er faſtete, fo konnte man die Haut feines 
Bauchs faſt um den ganzen Körper wickeln, und 
wenn ihm wohl war, fo haͤtte man ihn für waſ⸗ 
ſerſuͤchtig halten koͤnnen. Aus feinem Munde drang 
ſtromweiſe ein dicker Dunſt; ſein ganzer Koͤrper 
dampfte; der Schweiß floß in Menge von ſeinem 
Kopfe, und er ſchlief viel. 


180) Dome ry. 


Um das Jahr 1795 ſaß zu Liverpool ein 
auf dem Schiffe le Hoche genommener aͤußerſt 
gefraͤßiger Pole von 21 Jahren gefangen. Die⸗ 
fer Menſch hatte 8 Brüder, alle Soͤhne Eines 
Vaters, der ihnen ſeine Gefraͤßigkeit und zugleich 
feine Armuth zum Erbtheil hinterlaſſen hatte. Sie 
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mußten Soldaten werden, um nur leben zu koͤn⸗ 
nen. Carl Domery, von welchem hier die 
Rede iſt, fühlte mit feinem dreyzehnten Jahre ei- 
ne ungewoͤhnliche Eßluſt. Außer 2 Rationen, die 
man ihm mehr gab, als andern Soldaten, gaben 
ihm dieſe noch von dem Ihrigen, damit er nur le⸗ 
ben konnte. Als er im Felde war, aß er, wenn 
er nicht Fleiſch und Brot wie gewoͤhnlich bekam, 
taͤglich 5 Pfund Gras und Kraͤuter. Hunde, 
Katzen, Ratten, alles diente, ſeinen Hunger zu 
ſtillen. Oft zerriß er lebendige Ratten und ver- 
ſchlang ſie, die ihm dabey oft Geſicht und Haͤn⸗ 
de zerkratzten. Bey der Belagerung von Thion⸗ 
ville war er in preußiſchen Dienſten. Als aber 
die Lebensmittel ſelten wurden, ging er zu den 
Franzoſen über. Seine Gefraͤßigkeit machte 
ihn in der franzoͤſiſchen Armee gar bald bekannt, 
und die Soldaten freueten ſich, ihm Hunde und 
Ratten zu bringen, die er lebendig aß, oder Ker⸗ 
zen, die er mit dem Dochte verſchlang. Er wur⸗ 
de zu der Expedition nach Irland eingeſchifft, 
und verzehrte auf dem Schiffe mit Heißhun⸗ 
ger, was ſeine Kameraden ſich abbrachen, um 
es ihm zu geben; und als das Schiff ſich nach 
einem heftigen Gefechte ergeben mußte, und er 
ſich von Hunger gemartert fühlte, biß er mit Ber 
gierde einen abgeſchoſſenen Schenkel an, den er 
auf dem Verdecke fand. Ein Matroſe, den dieſer 
Anblick empoͤrte, entriß ihm den Schenkel und warf 
ihn ins Meer. Oft ſah man ihn eine rohe Och⸗ 
ſenleber, drey Pfund Kerzen und einige Pfund 
rohes Rindfleiſch in Einem Tage eſſen. Er liebte 
nur das rohe Fleiſch, und aß kein Brot oder Ge⸗ 
muͤſe, außer wenn er nichts anders hatte. In 
Gegenwart des Arztes aß er einmal in Li ver⸗ 


pool in Einem Tage 4 Pfund von der Bruſt eis 
ner Kuh roh, 5 Pfund rohes Ochſenfleiſch, 12 
Pfund Seife, und trank fuͤnf Bouteillen Porterbier, 
und dieß ohne ſich zu erbrechen, ohne Urin zu laſ⸗ 
ſen, oder ſonſt ſeine Natur zu erleichtern, bis 
Abends um 6 Uhr, wo man ihn wieder fein Ge⸗ 
faͤngniß brachte. Mun 
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LVI, 
Wahnſin nige. 
181) Der gutmuͤthige Salzburger. 


In den Doͤrfern und Waldungen des noͤrdli⸗ 
chen Schwabens trieb ſich 1782 bis 1785 ein 
Mann aus Salzburg umher, welcher fuͤr Kin⸗ 
der ein furchtbares Schreckbild, fuͤr den frivolen 
Spaßmacher ein Gegenſtand leichtſinniger Miß⸗ 
handlungen, fuͤr die kleine Zahl der Theilnehmen⸗ 
den und Fuͤhlenden der Gegenſtand des herzlich⸗ 
ſten Mitleidens, und fuͤr den philoſophiſchen Be⸗ 
obachter der menſchlichen Natur einer der inte- 
reſſanteſten Menſchen war. In Einem Subjekte 
fand man hier die ſchoͤnſten Denkmaͤhler des Goͤtt⸗ 
lichen im Menſchen mit der hoͤchſten Verwilde⸗ 
rung, die erſtaunenswuͤrdigſten Trümmer von Kul⸗ 
tur mit der roheſten Thierheit vereinigt. 

Der Salzburger — unter dieſem Na⸗ 
men kannte man überall den Helden dieſer Era 
zaͤhlung — war ein Mann von ungefähr 30 


Jahren, von mittler größe, und flarfent, kern⸗ 
haftem Bau. Sein Gang und die Haltung fei- 
nes Koͤrpers hatten viel Ernſt und Wuͤrde. Seine 
Geſichtszuͤge waren regelmaͤßig und edel; ſein Blick 
geiſtvoll. Vermuthlich durch eine aͤußere Verletzung 
hatte er das linke Auge verloren. Er ſprach rein 
deutſch, welches ſein angebliches Vaterland ſehr 
zweifelhaft machte. Aber ſchon die Art, wie der 
Salzburger ſeinen Koͤrper zierte, kuͤndigte ei⸗ 
nen Wahnſinnigen von der verworrenſten, unheil⸗ 
barſten Klaſſe an. Er wechſelte hierin ſehr oft; 
doch trug er nie einen Rod, ſehr ſelten Beinklei⸗ 
der, hatte auch im ſtrengſten Winter ſeine Fuͤße 
nicht bedeckt. Bald war ſein Kopf in Lumpen 
gewickelt, die auf der Einen Seite ſein krankes 
Auge bedeckten; auf der andern ſteckten dann ei⸗ 
nige Federn. Bald trug er ſtalt des Huts einen 
Bienenkorb; manchmahl gieng er unbedeckt, und 
trug einen Stein auf dem Kopfe, wobey er ſehr 
geſpaunt einherſchritt, damit derſelbe nicht her⸗ 
unterfallen moͤchte. Von dem Halſe an hingen 
größere Lumpen über die Lenden hinunter, und 
die Arme waren beynahe ganz bloß; die Füße wa⸗ 
ren bis unter die Waden mit Werg bekleidet, 
welches er mit kleinen Lumpen umwickelt hatte. 

Auf feiner Bruſt hing an einer Schnur ein Am⸗ 
monshorn. Dies ſey, verſicherte er, fein Orden. 
In der Hand trug er einige ſtarke Stoͤcke, die 
er auch mit Lumpen umwickelt hatte. Die Les 
bensart dieſes Mannes war die ſonderbarſte, die 
man ſich denken kann. Mitten in dem kultivir⸗ 
ten Oeutſchlande fuhrte er das Leben eines Wil- 
den. Nirgends hatte er eine Heimath. Der Him⸗ 
mel war fein Dach, jeder ſanfte Kafen fein Bett. 
Keine Sitte und keine Konvenienz kümmerte ihn. 


. 


So lange die Natur ihre eßbaren Produkte dar⸗ 
bot, bedurfte er keines Menſchen. Er hatte kein 
Eigenthum, als ſeine Lumpen, die er oͤfters wech⸗ 
ſelte, und kleine und große Petrefakten, die er 
mit Fleiß und Kenntniß ſammelte und wieder zer⸗ 
ſtreute. Wenn man ihm Geld ſchenkte, ſo ver⸗ 
wahrte er es in ſeinem Munde. Den Brannt⸗ 
wein liebte er bis zur Unmaͤßigkeit. Schnupfta⸗ 
back aß er als einen Leckerbiſſen. Im Winter 
übernachtete er gewoͤhnlich auf den Vorwerken in 
Backoͤfen, in welchen den Tag zuvor Brot geba⸗ 
cken war. 

Man durfte, wenn man mit dieſem Ungluͤck⸗ 
lichen ſprach, nichts von feiner Kleidung, von ſei⸗ 
ner Lebens art und von feinen Schickſalen erwaͤh⸗ 
nen. Es war deshalb auch unmöglich, die eigent⸗ 
liche Urſache ſeines Zuſtandes zu erforſchen. Die 
heterogenſten Bilder verfolgten ſich ohne die min⸗ 
deſte Verbindung, Schlag auf Schlag, in ſei⸗ 
ner Seele. Doch ſtachen darunter die Erinnerun⸗ 
gen an eine ungluͤckliche Liebe, Flucht und darauf 
erfolgte Einſperrung, hervor. Indeß gelangte 
man, bey den kuͤnſtlichſten Forſchungen, auf nichts 
Sicheres, und wenn man glaubte, ihn zu erha⸗ 
ſchen, ſo ſprang er ploͤtzlich in die entfernteſten 
Ideenregionen hinüber. Huͤtete man ſich aber, an 
dieſen fo reitzbaren Punkt anzuſtoßen, fo gerieth 
man in Erſtaunen über den Mann, in deſſen 
Seele fo viel Licht und Schatten, Regelmaͤß igkeit 
und Verwirrung beyſammen waren. Die ſorgfaͤl⸗ 
tige, wiſſenſchaftliche Erziehung war überall ſicht⸗ 
bar. Er verſtand — natuͤrlich nur fragmenta⸗ 
riſch — Geographie, Geſchichte ꝛc. ꝛc., miſchte 
lateiniſche und franzoͤſiſche Ausdrucke und Senten⸗ 
zen in das Geſpraͤch, und bediente ſich ſolcher 
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Formen, Bilder und Wendungen, die man nur 
unter den hoͤhern, kultivirten Klaſſen zu hören 
gewohnt iſt. Da vernahm man kein unverſtaͤndi⸗ 
ges Wort; im Gegentheil ſtieß man auf Zuͤge von 
Witz und treffendem Urtheile,, auf eine richtige 
Verbindung der Ideen, woruͤber jeder prüfegße 
Beobachter ſtutzte. Dahey fühlte der Mann 
les, was er ſprach, mit aͤußerſter Lebhaftigkeit, 
drückte jede Vorſtellung durch Stimme und Ge— 
ſichtszuͤge aus, und geſtikulirte mit einer Wahr⸗ 
heit, die man vielen Schauſpielern und Rednern 
wuͤnſchen moͤchte. Jedoch waren die Organe ſei⸗ 
nes Denkens nicht immer in dieſem gluͤcklichen 
Zuſtande. Er that dann muͤrriſch, mißtrauiſch, 
nahm kein Geſchenk an, und wurde gegen den 
Zudringlichen grob. 

Eine ſehr guͤnſtige Stunde war es, um die 
Lichtſeite feines Charakters in ihrer ganzen Klar- 
heit zu ſehn, als er einſtens in das Zimmer ei⸗ 
nes ſeiner Goͤnner trat. Er fand hier eine kleine 
Geſellſchaft von deſſen benachbarten Freunden. 
Dieſer Anblick erheiterte ihn. Er bat feiner Ge⸗ 
wohnheit nach, um die Zeitungen. Die fremden 
Herren fingen an, mit ihm zu ſprechen. Er ver⸗ 
langte ihre Bekanntſchaften zu machen. Ein Re⸗ 
gierungsrath, der noch nicht lange in der Gegend 
war, ſagte ihm ſcherzweiſe: er ſey ein neugebacke⸗ 
ner Rath. Mit einem Blicke voll ſchneidender 
Satyre erwiederte der Salzburger: „Nun, 
wenn Sie nur ausgebacken find!” — 

Die Rede kam auf die großen Ereigniſſe der 
Zeit. „Von welchem Syſteme biſt denn Du?“ 
fragte jemand den Salzburger — „biſt Du 
oͤſterreichiſch, oder preußiſch, oder gar franzoͤ⸗ 
ſch? — „Ich bin deutſch!“ ſprach er, in⸗ 
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dem er ſtolz mit der Hand auf das Herz ſchlug. 
— Dieſe unerwartete Antwort machte der ganzen 
Geſellſchaft die hoͤchſte Freude. „Ich bin deutſch!“ 
wiederholte jeder der Anweſendenz aber keiner mit 
dieſem hohen, lebendigen Gefuͤhle. N 
Wir erkundigten uns nach ſeiner Religion. 
Ueber dieſen Punkt ſprach er mit aͤußerſter Vor⸗ 
ſicht, und noch einige andere Spuren von ähnli⸗ 
cher Beſchaffenheit ließen vermuthen, daß er auch 
als ein Opfer der Intoleranz gelitten haben duͤrf⸗ 
te. Er wußte, daß die Geſellſchaft aus Katholi⸗ 
ken und Proteſtanten beſtand. Erſt wich er ihren 
Fragen aus; als er das aber nicht mehr konnte, 
erklaͤrte er ſich: „er ſey von der naturlichen Re⸗ 
ligion.“ Dieſe Erklaͤrung wurde mit einer ſehr 
politiſchen Miene gegeben, und durch den Zuſatz 
erläutert, es ſey das Weſen dieſer Religion: „lies 
be deinen Naͤchſten als dich ſelbſt, und den eini⸗ 
gen wahren Gott uber alles.“ — 

Man vermißte in dieſem Syſteme die Idee 
von der Unſterblichkeit der Seele. Er wollte im 
Anfange auch hieruͤber nicht entſcheidend ſprechen. 

Auf das Verlangen aber, daß er geradezu ſa⸗ 
gen moͤchte, ob er glaube, daß ſeine Seele nach 
dem Tode fortdauere, erwiederte er: „dafuͤr laſſe 
ich den lieben Gott ſorgen!“ und brach das Ge⸗ 
ſpraͤch ab. 

Es war die Rede von feinen geographiſchen 
Kenntniſſen. Erſt hemerkte er: er habe feine Lande 
karte weggeworfen, weil er durch ſie, in der krie— 
geriſchen Zeit, leicht in den Verdacht des Spio⸗ 
nirens hätte fallen koͤnnen. Dann gab er folgen⸗ 
de woͤrtliche Erzählung zum Beſten: „Der Pfar⸗ 
rer von W., der mich fuͤr ein Kind in der 
Weish — in der Wiſſenſchaft (der Leſer 
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wird den feinen Blick in dieſer Selbſsberichtigung 
nicht uͤberſehen) halten mochte, wollte mir weiß 
machen, die Donau ſey der einzige Fluß in der 
Welt, der gegen Morgen fließe. „Gut, Herr 
Pfarrer! — ſagte ich — wir gehn von der Do⸗ 
nau hinweg, ſpazieren uͤber die Tyroler Berg⸗ 
chen hinüber, und wollen dann ſehn, was der 
Po macht! (wie ſatyriſchl) dann ſchiffen wir uns 
in Genna ein, gehn durch das mittelländiſche 
Merr in das Atlantiſche, und an der Kuͤſte von 
Amerika kommt uns der St. Lorenzo- und der 
Amazon enfluß entgegen.“ 

Es befand ſich ein junger katholiſcher Geiſt⸗ 
licher in der Geſellſchaft, den er nicht kannte. 
Man fragte ihn, fuͤr wen er denſelben halte? 
„Der follte Theologie ſtudieren.“ Und warum 
denn Theologie?“ Er hat ſo ein freundliches 
Ausſehn.“ „Aber was hat denn die Theologie 
und das freundliche Aus ſehn mit einander ge⸗ 
mein?“ Hier ſagte er mit einem unbeſchreibli⸗ 
chen Ausdrucke von tiefer Empfindung: „ach, 
er wird ja ein Troͤſter ſeyn!“ 

Alle wurden durch dieſes Wort innig gerührt, 
und es bemaͤchtigte ſich ihrer das ſchmerzhaf⸗ 
teſte Mitleiden mit einem Menſchen, den die Na⸗ 
tur mit ſo außerordentlichen Gaben ausgeſteuert, 
ein unfreundliches Schickſal aber ſo tief in den 
Staub getreten hatte. 


182) Ein Blutduͤͤrſtiger. 


Es iſt eine traurige Erſcheinung, daß Men⸗ 
ſchen, beſonders Geiſteskranke, etwas thun müſ⸗ 
fen, ob fie es gleich nicht wollen, und ob fie 
ſich ſchon des Unrechts einer ſolchen Handlung 
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bewußt find. Manchen uͤberfaͤllt plotzlich der Ges 
danke, ſich den Hals abzuſchneiden, und hat er 
Gelegenheit, ein ſcharfes Inſtrument zu bekom⸗ 
men, ſo fuͤhrt er ſeinen Vorſatz aus, der ihn 
aber augenblicklich gereuet; und mancher kann 
nicht unterlaſſen, dem Andern ein Uebel zuzufuͤ⸗ 
gen, ob er gleich nicht den Willen und die Luſt 
dazu hat. In dem Pariſer Tollhauſe war 
ein Menſch, der in gewiſſen unbeſtimmten Pe⸗ 
rioden Anfaͤllen von Wuth ausgeſetzt war. Hat⸗ 
te dieſe ihren hoͤchſten Grad erreicht, dann er⸗ 
griff ihn ein unwiderſtehlicher Blutdurſt, und 
wenn er eines ſchneidenden Inſtruments habhaft 
werden konnte, ſo ſuchte er, die erſte die beſte 
Perſon, der er begegnete, zu ermorden. Selbſt 
während der Anfälle feiner Wuth, war er ſich 
deſſen, was er that, bewußt, und erkannte ſein 
Unrecht. Er war feiner Vernunft in jeder an⸗ 
dern Ruͤckſicht maͤchtig; er antwortete richtig auf 
die Fragen, die man ihm vorlegte, und fuͤhlte tief 
das Schreckliche ſeiner Lage. Er machte ſich Ge⸗ 
wiſſensvorwuͤrfe daruͤber, als wenn er ſich ſeinen 
blutduͤrſtigen Hang ſelbſt zuzuſchreiben hätte, und 
als wenn er die Befriedigung deſſelben unterdruͤ⸗ 
cken koͤnnte. Dieſer Anfall von Mordluſt ergriff 
ihn eines Tages vor feiner Verwahrung im Tol 
hauſe in ſeiner eigenen Wohnung; ſobald er ihn 
merkte, machte er ſeine Frau, die er zaͤrtlich lieb⸗ 
te, augenblicklich darauf aufmerkſam, und hatte 
nur ſo viel Zeit zu ſchreyen, daß ſie ſich ſogleich 
entfernen moͤchte, um einem gewaltſamen Tode zu 
entgehen. Der innere Kampf zwiſchen feiner ge» 
ſunden Vernunft und feiner unwiderſtehlichen blut⸗ 
dürfliigen Neigung brachte ihn oft zur Verzweif⸗ 
lung; mehrmahls ſuchte er, feinem Leben durch 
Selbſt⸗ 


* 


Selbſtmord ein Ende zu machen, welches ihm ei⸗ 
nes Tages auch beynahe gelungen waͤre. Allein 
hierauf verwahrte man ihn enger, und zog ihm 
eine ſogenannte Zwangs weſte an. 


183) Unempfindliche. 


a) Eine mehr als ſechszigjaͤhrige Frau war 
närriſch geworden, und hatte ſchon einige Jahre in 
einer ſtillen Manie hingebracht, bis ſie endlich toll 
wurde und heftig tobte In dieſem Zuſtande that 
man alles an ihr, was ein ſolcher Zuſtand erfordert. 
Es ward ihr binnen wenig Tagen einigemahl die 
Ader geoͤffnet, — man gab ihr ſtarke Purganzen und 
Brechmittel ein; aber ſie blieb immer in einerley 
Umſtaͤnde. Man gab ihr endlich ſolche Purganzen 
ein, als ob ſie ein Pferd waͤre, und ſie hatte nicht 
allein faſt gar keine Wirkung davon, ſondern ließ 
auch nicht einmahl merken, daß ſie die geringſten 

Leibſchmerzen davon empfaͤnde. Man giebt ſonſt 
einem ſtarken geſunden Menſchen ſieben bis acht 
Gran vom Jalappenharze, welche ſchon ziemlich 
ſtarke Wirkung zu thun pflegen. Dieſer Frau gab 
man davon acht und zwanzig Gran auf einmahl, 

worauf ſich der Leib ohne alle Schmerzen nur 
zweymahl oͤffnete. Weil man ſchon Proben hatte, 
daß bey dieſer Perſon alle menſchliche Empfindlich⸗ 
keit beynahe verloſchen wäre, fo bereitete man ihr 
eine Kur zu, die dieſem Zuſtande gemaͤß war. 
Man wollte ihr ein Paar Pflaſter von ſpaniſchen 
Fliegen an die Waden legen. Zu dem Ende rieb 
man ihr erſt die Waden mit wollenen Tüchern, 
und hernach mit ſteifen Buͤrſten von ganz kurzen 
Borſten ſo heftig, daß die Haut meiſtentheils her— 
unterging. Dieſe Stellen rn man mit dem 
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ſchaͤrfſten Eſſig. Man nahm ſehr ſtark gefalgenen 
Sauerteig mit Weineſſig vermiſcht, und legte ihr 
davon alle zwey Stunden einen neuen Umſchlag 
auf. Es wurden noch andere ſtark ziehende Mittel 
von allen Arten aufgelegt, und als dieſes alles 
zur Vorbereitung geſchehen war, wurden die Wa⸗ 
den nochmahls wohl gebuͤrſtet, eingeſalzen, wieder 
mit ſcharfem Weineſſig ausgewaſchen, und endlich 
mit den Pflaſtern, worauf das Pulver der ſpani⸗ 
ſchen Fliegen reichlich aufgeſtreuet war, dergeſtalt 
bedeckt, daß ſie den groͤßten Theil des Fußes um⸗ 
huͤllten. Alle acht Stunden wurde das Aufſtreuen 
des Pulvers der ſpaniſchen Fliegen erneuert, und 
ſo drey Tage fortgefahren. Was erfolgte aber auf 
alle dieſe Anſtalten? auch nicht die kleinſte Blaſe. 
Beyde Waden waren noch ſo geſund, ſo weiß und 
unbeſchaͤdigt, als wenn fie mit ſeidenen Struͤm⸗ 
pfen bekleidet geweſen waͤren. 

b) In den allerkaͤlteſten Tagen des Winters 
im Jahre 1740 ſaß eine Perſon, die rafend war, 
nicht allein in einem ungeheizten Zimmer faſt na⸗ 
ckend, weil fie alle Kleider zerriß, ſondern fie ſetzte 
ſich auch noch dazu ins offne Fenſter, ſteckte die 
nackenden Fuͤße zwiſchen dem eiſernen Gitter hin⸗ 
durch, und ließ ſie beſcheynen. Sie nahm mit 
bloßen Haͤnden den Schnee, der ſich vor dem 
Fenſter geſammet hatte, legte ihn auf das unbe⸗ 
deckte Haupt, und trug ihn ſtatt einer Muͤtze, 
wobey ſie ſich fo wohl befand, daß ſie vor Freude 
jauchzte. Dieſer Perſon erfror nicht einmahl eine 
Zehe, noch vielweniger litt fie ſonſt den gering⸗ 
ſten Schaden von der außerordentlichen Kaͤlte. 

c) Ein anderer unſinniger Menſch hielt ſich 
in der fuͤrchterlichſten Kaͤlte in einer offenen Scheu⸗ 
ne auf, zerriß alle ſeine Kleider und lag nackend 


im Schnee, ohne den geringſten Froſt zu em⸗ 
pfinden. | 


184) Ein Conſequenter. 


Ein Wahnſinniger in dem Arbeits hauſe zu 
St. Gilles war durch ein anhaltendes Studium 
der Regierungsverfaſſung von Europa in den 
Wahnfſinn verfallen, daß er ſich einbildete, ein 
Koͤnig zu ſeyn. An ſeinem Aufenthaltsorte machte 
er einen Blödfinnigen zu feinem Miniſter, der 
außerdem noch das Geſchaͤft hatte, ſeinen Herrn 
zu barbiren und zu bedienen. Er mußte das Eſ⸗ 
fen auftragen, und wenn die Majeſtaͤt fpeiften, 
hinter ihrem Stuhle ſtehn. Nachher durfte er 
auch eſſen. Der Koͤnig pflegte ganze Tage auf 
einem hoͤhern, der Miniſter auf einem niedrigern 
Platz zu ſitzen, und hier ertheilte jener ſeinen ein⸗ 
gebildeten Unterthanen Befehle. Auf dieſe Art 
lebten dieſe Perſonen ungefaͤhr ſechs Jahr, bis 
ungluͤcklicher Weiſe der Miniſter aus Hunger ſich 
fo weit verging, daß er fein Fruͤhſtuͤck verzehrte, 
bevor ſeine Majeſtaͤt erſchienen, welches den Koͤ⸗ 
nig dergeſtalt aufbrachte, daß er nach ihm ſchlug 
und ihn ermordet haben wuͤrde, wenn man nicht 
zu Huͤlfe gekommen waͤre. Man konnte den Koͤ⸗ 
nig nicht dahin vermoͤgen, den Miniſter wieder 
vor ſich zu laſſen. Dieſer wurde über feine Ente 
laſſung krank, und ſtarb, als der König faſt bee 
wogen war, ihm zu vergeben. Der Konig ver⸗ 
fiel darüber in eine ſtille Schwermuth, aß und 
trank nicht, und ſtarb einige Wochen darauf. So 
konnte auch dieſer ungluͤckliche Monarch, als ſein 
Miniſter ſtarb, keinen andern finden, der das 
Ruder der Regierung mit e Klugheit und 
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demſelben Gluck, als der vorige, geführt hatte 
Und er ſelbſt, unfaͤhig die Laſt der Regierung al⸗ 
lein zu tragen, gab lieber, ohne Geraͤuſch, Leben 
und Scepter dahin, als daß er Verwirrungen in 
dem großen Reiche ſeiner Phantaſte ſich haͤtte zu 
Schulden kommen laſſen. 


LVII. 
Waſſerſpürende. 
185) Bleton. 


Der beruͤchtigte Waſſerſpuͤrer Bleton hat 
eine Reiſe von mehrern tauſend Meilen durch ver⸗ 
ſchiedene Provinzen Frankreichs gemacht, um 
nicht blos verborgene Waſſer, ſondern auch alle 
unter der Erde befindlichen Mineralien aufzuſpuͤ⸗ 
ren. Man muß wiſſen, daß er Gold, Silber, 
Eiſen, Bley, Steinkohlen, Steinoͤl u. ſ. w. ge⸗ 
nau von einander zu unterſcheiden, und groͤß ten⸗ 
theils ihre Tiefe anzuzeigen weiß. Alle Waſſer 
und Mineralien ſollen nach der Verſicherung 
Herrn Thouvenels mittelſt einer um ſie liegen⸗ 
den elektriſchen Atmosphaͤre auf den Koͤrper des 
Wundermanns wirken, und jede derſelben von 
ihm beſonders angegeben werden koͤnnen; ja ſo⸗ 
gar wenn mehrere derſelben untereinander ge⸗ 
miſcht ſind. Die ganz beſondern Erſcheinungen, 
die jene Atmosphaͤre an dem Koͤrper des Bleton 
hervorbringt, ſind Abwechſelungen in der Waͤrme 
und in den Pulsſchlaͤgen, Kraͤmpfe, Zuckungen, 


Korsund Ruͤckwaͤrtslaufen eines Staͤbchens auf 
den Spitzen der Finger u. ſ. w. Ueber das Da⸗ 
ſeyn der Mineralien findet kein Irrthum mehr 
Statt, wohl aber uͤber die Tiefe, in welcher ſie ſich 
unter der Erde befinden. Sandlagen muͤſſen al⸗ 
lemahl von der Tiefe abgezogen werden, ſo auch 
Eis und Schnee, weil ſie iſolirend ſind, und folg⸗ 
lich keine eigene elektriſche Atmosphaͤre bilden, wo⸗ 
durch fie eiupfunden werden koͤnnten. 
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| L VIII. 
Wieder käuende. 


186) Zu Briſt ol lebte ein Handwerksmann, 
welcher, gleich den Kuͤhen und aͤhnlichen Thieren, 
die genoſſenen Speiſen wiederkaͤuete. Eine Vier⸗ 
telſtunde nach der Mahlzeit pflegte er anzufangen, 
die zu ſich genommenen Speiſen noch einmahl zu 
kaͤuen. Es ſcheint, daß ſich dieſelben ſo lange in 
dem untern Theile des Schlundes aufhalten muß⸗ 
ten; denn er fühlte daſelbſt eine Schwere und eis 
nen Druck. Wenn er ſich nach der Mahlzeit nie⸗ 
derlegte, konnte er nicht eher ſchlafen, als bis 
er ſeine wiederkaͤuende Mahlzeit vorgenommen 
und vollendet hatte. Die Speiſen ſchmeckten ihm 
beym Wiederkaͤuen eben fo gut, ja noch beſſer, als 
bey dem erſten Genuß. Auch kamen nicht bloß 
die conſiſtenteren Speiſen, ſondern ſelbſt die fluͤſ⸗ 
ſigen wieder herauf, um wieder gekaͤuet zu wer⸗ 
den. Dieſer ſonderbare Menſch verſich erte, daß 
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er ſich keiner Zeit zu erinnern wiſſe, wo er zuerſt 
angefangen hatte, wiederzukaͤuen. 

Wenn er eine gute Mahlzeit gethan hatte, 
ſo brachte er wohl anderthalb Stunden mit dem 
Wiederkaͤuen derſelben zu, und zwar war dieß 
Geſchaͤft mit Wohlgeſchmack und Vergnuͤgen fuͤr 
ihn verbunden; daher es keineswegs mit derje= 
gen Krankheit zu verwechſeln iſt, wo die genoſſe⸗ 
nen Speiſen wider unſern Willen in die Hoͤhe 
ſteigen. Vielmehr war dieſer Mann alsdann 
krank, wenn das Geſchaͤft des Wiederkaͤuens bey 
ihm nicht wohl von Statten ging oder gar une 
terbrochen wurde. f 

Ueberhaupt iſt das Wiederkaͤuen bey Menſchen 
zwar etwas Seltenes, aber doch nichts Unerhoͤr— 
tes. Auch der Vater dieſes in Rede ſtehenden 
Briſtolers pflegte, nach ſeiner Verſicherung, 
zuweilen wiederzukaͤuen, jedoch nicht ſo ordent⸗ 
lich und regelmaͤßig, wie er. 


187) Fabricius ab Aquapenden⸗ 
te erzähle von einem Paduaniſchen Edlen, 
welcher wiederkaͤuete, und oft erklaͤrte, er koͤn⸗ 
ne dieſe Gewohnheit wegen des Vergnügens, das 
er babey empfinde, nicht wieder los werden. 


188) Ein Londner Buͤrger pflegte eben⸗ 
falls eine Stunde nach der Mahlzeit die genoſſe⸗ 
nen Speiſen nach und nach wieder heraufzuholen, 
ſie nochmahls zu kaͤuen, und dasjenige davon, 
was ihm nach dem erſten Genuß einige Beſchwer⸗ 
de verurſacht hatte, wegzuſpeyen. 
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LIX. 


Wild e: 
189) Ein Knabe in He ſſe u. 


Diefer Knabe, der im Jahre 1544 im jetzi⸗ 
gen Churfuͤrſtenthum Heſſen gefunden und am 
Hofe des Landgrafen Heinrichs gezeigt 
wurde, ſoll als ein dreyjaͤhriges Kind von den 
Woͤlfen geraubt und erzogen worden ſeyn, und 
es ihnen im Trabe gleich gethan und die groͤ⸗ 
ßeſten Sprünge gemacht haben. Die Fuͤrſorge 
ſeiner Erzieher ſoll ſo weit gegangen ſeyn, daß 
ſie ihm in einer Grube eine Streu von Blaͤttern 
gemacht und ſich dicht um ihn her gelegt haben, 
um ihn fo wider die Kälte zu ſchuͤtzen. Die Les 
bensart ſeiner Pfleger hatte ihm daher ſo wohl 
gefallen, daß er, ſeinem Geſtaͤndniſſe nach, lieber 
unter ihnen, als unter den Menſchen ſeyn wollte. 
Er war ſchwer zum Aufrechtgehen zu gewöhnen. 


190) Ein Litthauer. 


Ein Knabe, der 1661, in einem Alter von et⸗ 
wa 9 Jahren, in einem Walde in Litthauen von 
den Jaͤgern unter den Baͤren gefunden wurde, 
wehrte ſich, als man ihn fangen wollte, tapfer 
mit ſeinen Zaͤhnen und Naͤgeln. Ein anderer aber, 
der bey ihm war, entwiſchte den Jaͤgern. Er war 
uͤbrigens wohl proportionirt, weiß, blondharrig, 
und von angenehmer Geſichtsbildung, aber gar 


nicht zu baͤndigen, viel weniger zur Kleidung und 
menſchlichen Nahrung zu gewoͤhnen. Er wurde 
gleich getauft, und mit dem Namen Joſe ph 
Urfinus belegt. 


191) Roch ein Litthauer. 


Ein anderer ward 1694 ebenfalls in Lit⸗ 
thauen, an der ruſſiſchen Graͤnze, ungefaͤhr 20 
Jahr alt, unter einer Heerde Baͤren entdeckt und 
eingefangen. Er ging, als ein überall haariges 
Geſchoͤpf auf Haͤnden und Fuͤſſen, gab wenig 
Merkmahle der Vernunft und Sprache, und war 
ſchwer zu zaͤhmen. Endlich lernte er an einer 
Mauer nach und nach gerade ſtehn, ordentliche 
Speiſen genießen, auch endlich, wiewohl mit 
heiſerer Stimme, ein wenig reden. Von ſei⸗ 
nem Zuſtande in der Wildheit aber Bonus er 
ſich nichts erinnern. 


192) Ein Irländer. 


Im ſiebzehnten Jahrhundert wurde in Ir⸗ 
land ein Knabe in der Wildniß gefangen. Er 
aß Gras und Heu, welches er vorher nach dem 
Geruch ausſuchte, redete nicht, ſondern bloͤckte 
wie ein Schaf, war ſehr gelenkſam und geſchwind 
auf den Fuͤßen, hager, von der Sonne verbrannt, 
wild von Anſehn, auch überaus ſchwer und lang» 
ſam zu zaͤhmen. Tulpius ſah ihn zu A mſter⸗ 
dam, in einem Alter von 16 Jahren, und be⸗ 
merkte an ihm eine flache Stirn, ein erhabenes 
Hinterhaupt, eine weite Kehle, eine dicke, an den 
Gaumen gleichſam angewachſene, Zunge, und eine 
ſtark einwaͤrtsgezogene Herzgrube, welches er von 
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der Gewohnheit herleitete, auf Haͤnden und Fuͤßen 
zu gehn, ſo wie die beſondere Bildung der Kehle 
die Haupturſache des Gebloͤcks zu ſeyn ſchien. 


193) Ein Bamberger. 


Dieſer, welchen Philipp Kammerer zu 
Ende des ı6ten Jahrhunderts öfters am Bamber— 
giſchen Hofe ſah, war ſeinem eigenen nachherigen 
Berichte nach, unweit Bamberg unter dem 
Rindvieh aufgewachſen und wegen einer beſondern 
Gelenkſamkeit ſeiner Glieder, imgleichen ſeiner 
Geſchwindigkeit im Springen und Laufen, inſon⸗ 
derheit auf allen Vieren, bemerkenswerth. In 
vierfüßiger Stellung big er ſich mit den größten 
Hunden herum, fo daß fie endlich die Flucht neh⸗ 
men mußten, wobey ſein Lauf dem ihrigen ſehr 
gleich war. 


194) Ein Mädchen aus Oberiſſel. 


Dieſes Maͤdchen, welches in einem gebirgigen 
Walde bey Kranenburg, unweit Zwolla 
in Dberiffel, 1717 im Auguſt gefangen wurde, 
war ihren Eltern in einem Alter von 16 Mona⸗ 
then ertwendet worden. Bey ihrer Gefangenneh— 
mung war ſie 19 Jahr alt. Ihre Haut war ſehr 
braun, hart, rauh, ihr Haar lang und dick, ihre 
Sprache ein unordentliches Stammeln, ihre Nah: 
rung grüne Kräuter und Baumblaͤtter. Sie ging 
aber dabey aufrecht, wie andere Menſchen, und 
trug um den Leib eine ſelbſtgemachte Schuͤrze 
von Stroh. Vor Menſchen war ſie zwar ſchen 
und überaus ſchwer zu fangen, gewoͤhnte ſich aber 
bald zur menſchlichen Geſellſchaft. Ein halbes 


Jahr nach ihrer Gefangennehmung bezeugte fie 
ſogar eine vorzügliche Zufriedenheit mit ihrer neuen 
Lebensart und eine ſtarke Abneigung gegen ihren 
ehemahligen Aufenthalt. Die Zeichen, die man ihr 
gab, verſtand fie. Sie dankte den Grüßenden, 
gab ſich Muͤhe zu reden, gewoͤhnte ſich auch zur 
Arbeit und lernte ſehr gut ſpinnen. 


195) Zwey Pirenà er. 5 


Diefe beyden Knaben, die 1719 auf den Pi⸗ 
renden gefangen wurden, ſah man wie die Gem⸗ 
ſen auf den Klippen herumſpringen. 


196) Peter, der wilde Junge. 


Die Geſchichte Peters, insgemein bekannt 
unter dem Namen, Peter, der wilde Junge, 
enthaͤlt folgender Auszug aus dem Kirchenbuche 
des Dorfs North Church bey Her fort. 

Im Jahre 1725 ward er in den Wäldern 
bey Hameln, einer Feſtung im Churfuͤrſtenthum 
Hannover, gefunden, als der Koͤnig Georg 
der erſte mit ſeinem Gefolge im Harzwalde auf 
der Jagd war. 

Man ſchaͤtzte ihn damahls ungefaͤhr 12 Jahr 
alt, und glaubte, er müßte in dieſen Wäldern 
eine geraume Zeit von Baumrinde, Laub, wilden 
Beeren u. dergl. gelebt haben. Wie lange er in 
dieſem wilden Zuſtande geweſen ſey, iſt voͤllig un⸗ 
gewiß; aber daß er vorher unter jemandes Auf⸗ 
ſicht geſtanden habe, war aus den Ueberbleibſeln 
des Hemdekragens offenbar, die er, als man ihn 
fand, noch an feinem Halfe hatte. 


Da Hameln eine Feſtung if, wohin Mif⸗ 
ſethaͤter zum Feſtungsbau verurtheilt werden, ſo 
vermuthete man damahls zu Hannover, daß 
Peter vielleicht ein Kind eines ſolchen Bauge- 
fangenen ſey, das ſich entweder in die Waͤlder 
verlaufen und nicht wieder habe zuruͤckfinden koͤn⸗ 
nen, oder das er bloͤdſinnig geweſen, und deswegen 
von den Eltern unmenſchlicherweiſe verſtoßen uud 
ſeinem Schickſal allein uͤberlaſſen worden ſey. 

Im folgenden Jahre, 1726, ward er auf 
Befehl der Koͤniginn Karoline, damahligen 
Prinzeſſinn von Wales, nach England ge⸗ 
bracht, unter die Aufſicht des D. Arbuthnot 
gethan, und eigenen Lehrern anvertraut. Allein, 
ob er gleich keinen natuͤrlichen Fehler an ſeinen 
Sprachorganen zu haben ſchien, ſo konnte er 
doch bey aller Muͤhe, die man ſich mit ihm gab, 
nicht dahin gebracht werden, daß er deutlich 
auch nur eine einzige Silbe ausſprach, und ward 
alſo zu dem geringſten Unterricht voͤllig unfaͤhig 
gefunden. 

Nachher ward er der Aufſicht einer Kammer⸗ 
frau der Koͤniginn übergeben, die für dieſe Laſt 
eine Penſion erhielt. Da dieſe gewoͤhnlich alle Som⸗ 
mer einige Wochen in dem Haufe des Hrn. J a⸗ 
mes Fenn, eines reichen Paͤchters zu Axter's 
End zubrachte, ſo ward Peter der Aufſicht des 
gedachten Hrn. Fenn uͤberlaſſen, der für feinen 
Unterhalt jahrlich 35 Pfund Sterling erhielt. 

Nach James Fenn's Tode kam er unter 
der Aufſicht deſſen Bruders, Thomas Fenn, in 
ein anderes Pachterhaus deſſelben Kirchſpiels, ge⸗ 
nannt Broadway. Hier lebte er bey den ver⸗ 
ſchiedenen aufeinander folgenden Pachtinhabern, 
von derſelben Penſion, die von der Regierung 
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ausgezahlt wurde, bis an feinen Tod, der am 
22. Februar 1783 erfolgte, als er etwa 72 Jahr 
alt war. 

Peter war gut gebaut, und von mittler 
Höhe. Sein Geſicht hatte keine Spur von Bloͤd⸗ 
ſinn, und in ſeiner ganzen Gehalt war nichts be⸗ 
ſonders Abweichendes; auſſer daß zwey Finger 
ſeiner linken Hand, bis zum mittelſten Gelenke, 
durch eine Haut verbunden waren. 

Er hatte viel natuͤrliches Gefühl für Muſik, 
und empfand ſo viel Vergnuͤgen dabey, daß er, 
ſobald er nur ein muſikaliſches Inſtrument fpielen 
hörte, zu tanzen und zu ſpringen anfing, bis er 
vor Muͤdigkeit ſchlechterdings nicht mehr konnte; 
und ob man ihn gleich nie ein Wort deutlich aus⸗ 
zuſprechen lehren konnte, ſo lernte er doch leicht 
eine Melodie hervorbringen. | 

Alle die ungereimten Erzählungen, die ſich 
von ihm verbreiteten, daß er die Baͤume, wie ein 
Eichhoͤrnchen hinauf klettre; — daß er, wie ein 
wildes Thier, auf allen Vieren lief u. ſ. w. ſind 
gaͤnzlich ungegruͤndet; denn er war von Natur ſo 
außerordentlich furchtſam und nachgebend, daß er 
ſich von einem Kinde regieren ließ. 

So verbreiteten ſich auch viele falſche Ge⸗ 
ruͤchte von feiner Unenthaltſamkeit in Befriedi⸗ 
gung der finnlichen Liebe; aber aus den genaueſten 
Erkundigungen bey denen, die beſtaͤndig bey ihm 
lebten, ergab ſichs, daß man nie eine Leidenſchaft 
gegen das weibliche Geſchlecht bey ihm entdeckt 
hatte; ob er gleich ſonſt von andern menſchlichen 
Leidenſchaften, als Zorn, Freude, und ſo weiter 
nicht frey war. | 10 

Bey Annäherung von ſchlechtem Wetter, 
wor er immer traurig und verdruͤßlich. Zu ge⸗ 
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wiſſen 1 zeigte er einen ſonderbaren 
Hang, ſich ins Holz wegzuſtehlen, wo er ſehr be⸗ 
gierig Blaͤtter, Moos, Eicheln und gruͤne Baum⸗ 
tinde aß; welches offenbar bewies, daß er hiervon 
ehemals eine geraume Zeit gelebt hatte. Sein 
Aufſeher mußte daher in dieſen Jahreszeiten ge⸗ 
woͤhnlich ein genaues Auge auf ihn haben, und 
ihn ſogar zuweilen einſchließen; denn, wenn er 
ſich nur eine kleine Strecke von ſeinem Hauſe ver⸗ 
laufen hatte, ſo konnte er nicht wieder zuruͤck⸗ 
finden. 

Einmahl hatte er ſich verirrt, und war bis 
Norfolk gekommen; wo er aufgefangen, und 
vor eine Magiſtrats perſon gebracht ward, die ihn 
ins Zuchthaus nach Norwich ſchickte, und als 
einen halsſtarrigen und verhaͤrteten Landlaͤufer 
ſtrafen ließ, der nicht ſagen wolle, wer es ſey. 
Als aber Herr Fenn in oͤffentlichen Blaͤttern 
von ihm Nachricht gab, ward er frey gelaſſen, 
und nach ſeiner gewoͤhnlichen Heimath zuruckge⸗ 
bracht. 


197) Eine Champagnerinn⸗ 


Im September des Jahrs 1731 erblickte ein 
Edelmann, der ſich in der Nähe von Chalon in 
Champagne, nahe bey der Marne, auf der 
Jagd befand, zwey ſchwarze Gegenſtaͤnde auf dem 
Waſſer, die er für Waſſerhuͤhner ıfah und von 
fern einen Schuß auf ſie verſuchte. Die ver⸗ 
meinten Waſſerhuͤhner tauchten ſogleich unter und 
kamen weit von dieſer Stelle wieder ans Ufer, 
ohne die mindeſte Spur einer Verletzung. 

Es waren zwey Maͤdchen, der Groͤße nach 
von etwa 70 Jahren. Der Edelmann ſuchte Fe 
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zu beobachten. Da ihnen der Schuß nicht geſcha⸗ 
det hatte, kamen ſie, mit einer ſtarken Beute von 
Fiſchen beladen, aufs Land. Sobald ſie dieſe aus⸗ 
genommen und abgewaſchen hatten, machten fie 
ſich mit größter Begierde darüber her, indem fie 
dieſelben mit den Vorderzaͤhnen in kleine Stuͤcken 
riſſen und dieſe ungekauet verſchluckten. 

Nach gehaltener Mahlzeit verließen ſie das 
Ufer, um ſich tiefer ins Land zu begeben. Kurz 
darauf entdeckte das eine von dieſen wilden Maͤd⸗ 
chen einen Roſenkranz, den vielleicht ein Reifen» 
der verloren hatte. Jetzt fing ſie an, zu huͤp⸗ 
fen, zu ſpringen und ein großes Freudengeſchrey 
zu machen. Aus Furcht, ihre Geſpielinn moͤchte 
ſie dieſes kleinen Schatzes berauben, bedeckte ſie 
denſelben mit ihrer Hand. Ihre Geſpielinn ſchlug 
ihr, ſobald ſie dieſes merkte, mit einer Art von 
Keule, dermaßen auf die Hand, daß es ihr un⸗ 
moͤglich fiel, ſie zu bewegen; doch hatte ſie noch 
Kraͤfte genug in der andern, um dieſer Unbeſcheid⸗ 
nen mit einer aͤhnlichen Keule einen Schlag vor 
die Stirne zu geben, wovon dieſe mit großem 
Geſchrey zur Erde fiel. Aus dem Roſenkranz, 
dem Preiſe ihres Triumphes, bemuͤhte ſich die 
Siegerinn, ein Armband zu verfertigen. Indeſſen 
ſchien ſie doch gegen ihre verwundete und ſtark 
blutende Geſpielinn hernach einiges Mitleiden zu 
fuͤhlen. Sie lief herum, um einige Froͤſche zu 
ſuchen, klebte die Haut eines abgezogenen Fro⸗ 
ſches auf die verwundete Stirne, um das Blut 
zu ſtillen, und verband ſogleich die Wunde mit 
einem Streife von Baumrinde, welchen ſie mit 
ihren Nägeln loßgeſchaͤlet hatte. Hierauf ſchieden fie 
von einander. Die Verwundete nahm ihren Weg 
nach dem Fluſſe, ohne daß man hernach habe erfahren 
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koͤnnen, wo ſie geblieben war; die Siegerinn aber 
ſetzte den Weg nach Songi, einem Dorfe, fort, 
das etwa vier oder fünf Meilen ſuͤdwaͤris von 
Chalon gelegen iſt. n 
Unſtreitig hatte ſie der Durſt genoͤthigt, in 
der Abenddaͤmmerung in dies Dorf zu gehn. Sie 
war baarfuß, mit Lumpen und Fellen bedeckt und 
hatte die Haare unter einer Art von Muͤtze aus 
einem Flaſchenkuͤrbis verborgen. Geſicht und Haͤnde 
waren ſo ſchwarz, als an einer Mohrinn. In 
der einen Hand trug fie einen kurzen, am Ende 
dicken Stock. Die erſten, welche ſie erblickten, 
entflohen, unter dem beſtaͤndigen aͤngſtlichen Aus⸗ 
ruf: Der Teufel iſt im Dorfe. Jeder be⸗ 
ſtrebte ſich, Thuͤr und Fenſter zu verſchließen. Nur 
ein einziger glaubte, der Teufel koͤnne ſich doch wohl 
vor den Hunden fuͤrchten, und ließ einen großen 
Hund auf das Maͤdchen loß, der mit einem ſtach⸗ 
lichten Halsband bewaffnet war. Die Wilde ſah 
ihn in voller Wuth auf ſich loßgehn und erwaͤr⸗ 
tete ſeinen Anfall, ohne von der Stelle zu wei⸗ 
chen. Bewaffnet mit ihrer Keule, verſetzte ſie dem 
Hunde, als er nahe genug an ihr war, einen ſo 
derben Schlag auf dem Kopf, daß er augenblick⸗ 
lich todt zu ihren Füßen hinſank. Voller Freuden 
über ihren Sieg, ſprang fie verſchiedenemahl auf 
dem Koͤrper des getoͤdteten Hundes herum. Hier⸗ 
auf machte fie den Verſuch, eine Zhüre zu oͤffnenz 
weil ſie aber damit nicht ſo leicht, als mit dem 
Hunde fertig werden konnte, begab ſie ſich wieder 
aufs Feld, an die Seite des Fluſſes, und ſtieg 
auf einen Baum, wo ſie von einem ruhigen Schla⸗ 
fe überfallen wurde. 
Der verſtorbene Bicegraf, Herr v. Epi⸗ 
noh, befand ſich damahls eben auf dem Schloſſe 
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von Songi. Auf die Nachricht von dem, was 
vorgefallen war, befahl er, die kleine Wilde zu 
haſchen. Unter den Leuten, welche damahls in die⸗ 
ſer Gegend auf dem Felde waren, errieth einer, 
nach einer ſehr leichten Muthmaßung, daß die 
Wilde durſtig ſeyn möchte, und gab den Rath, 
einen Eimer mit Waſſer unter den Baum, wor— 
auf ſie ſich befand, ſetzen zu laſſen, damit fie dann 
herunterſteigen und ihren Durſt loͤſchen möchte. 
Als dieſes geſchehen war, trat man auf die Seite 
und beobachtete ſie beſtaͤndig von ferne. Beym 
Erwachen blickte ſie nach allen Seiten, und weil 
ſie niemand gewahr wurde, ſtieg ſie herab, ſteckte 
das Kinn tief in den Eimer, und trank hurtig 
ſo viel von dem vorgeſetzten Waſſer, als ihr 
Durſt zu fordern ſchien. Weil ihr aber die Um⸗ 
ſtaͤnde doch noch mißlich vorkommen mochten, ſtieg 
ſie wieder auf dem Gipfel des Baumes, ehe man 
Zeit gewinnen konnte, fie zu ergreifen. 

Dieſe fehlgeſchlagene Liſt erſetzte man durch 
eine andere. Man ließ eine Frau, mit einem 
Kinde auf dem Arm, in der Gegend dieſes Baus 
mes ſpazieren gehn. Sie hatte verſchiedenes 
Wurzelwerk und einige Fiſche in den Haͤnden, 
und zeigte dieſe der Wilden, die auch, von der 
Begierde nach dieſen Sachen gereitzt, einige Zwei⸗ 
ge tiefer herab, aber gleich wieder in die Hoͤhe 
flieg. Die Frau hatte ſich dadurch nicht abſchre⸗ 
cken laſſen, ſondern mit einer lebhaften, gefälli⸗ 
gen Miene, ihre Einladung an die Wilde beſtän⸗ 
dig wiederholt, ihr auch durch Zeichen alle moͤg⸗ 
liche Beweiſe der Freundſchaft und des Wohl⸗ 
wollens gegeben. Dadurch bekam das wilde Maͤd⸗ 
chen ein hinlaͤngliches Zutrauen, ſich vom Baum 
derunter zu wagen. Da ſich aber dieſe Frau 
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unvermerkt immer mehr und mehr vom Baum 
entfernte, ſo verſchaffte ſie den in dieſer Abſicht 
verſteckten Leuten Zeit, die Wilde zu greifen und 
ſie nach dem Schloſſe von Songi zu fuͤhren. 

Von ihrer Betruͤbniß über die verlorne Frey⸗ 
heit, ſagt Herr de la Condamine, und von 
dem Beſtreben, ſich wieder loszumachen, hat ſie 
mir nachher nichts geſagt. Es laͤßt ſich aber da⸗ 
von leicht urtheilen. Bloß darauf glaubte ſie ſich 
zu beſinnen, daß ſie zwey oder drey Tage nachher, 
als fie über den Fluß gekommen wäre, ergriffen 
worden ſey. Da die Marne auf eine halbe 
Meile weit von Songi oſtwaͤrts vorbeyfließt, 
ſo ſcheint dieſe kleine Wilde von Lothringen 
gekommen zu ſeyn. 

Der Schaͤfer und ſeine Gehuͤlfen, welche ſie 
gehaſcht und nach dem Schloſſe gefuͤhrt hatten, 
ließen fie anfangs in die Küche gehn, bis man es 
dem Herrn von Epinoy gemeldet haben wuͤrde. 
Das erſte, was hier die Aufmerkſamkeit und 
Bidie des wilden Maͤdchens auf ſich zog, war 
ein Stuck Federwildbret, welches ein Koch eben 
zurichtete. Sie fiel mit ſolcher Begierde und 
Schnelligkeit darüber her, daß dieſer Menſch gar 
nicht merkte, wie es ihm unter den Haͤnden weg⸗ 
kam. Der Herr von Epinop, welcher fie noch 
bey dem Verzehren des Gefluͤgels traf, ließ tür 
ein Kaninchen, mit ſammt dem Felle geben, wels 
chem die Hungrige ſogleich das Fell abzog und es 
verzehrte. | 

Diejenigen, welche fie damals genau betrach— 
teten, glaubten, daß fie etwa neun Jahr alt ſeyn 
koͤnnte. Sie hatte zwar anfaͤnglich ein ganz ſchwar⸗ 
zes Anfehn, man bemerkte doch aber in der Hole 
ge, da man ſie verſchiedenemahl en hatte, 


daß die weiße ihre natürliche Farbe ſey. Die 
Finger an den ſonſt wohlgebanten Haͤnden, be⸗ 
ſonders die Daumen, fand man, in Verglei⸗ 
chung mit den übrigen Theilen der Hand, unge⸗ 
woͤhnlich ſtark und groß. Dieſe groͤßern und ſtaͤr⸗ 
kern Daumen waren ihr aber, ſo lange ſie noch 
in den Waͤldern herumirrte, ſehr wohl zu ſtatten 
gekommen. Denn ſo oft ſie ſich auf einem Baum 
befunden und gewuͤnſcht hatte, ohne hinunter zu 
ſteigen, auf einem andern zu ſeyn; hatte ſie, 
wenn die Zweige des naͤchſten Baums dem ihri⸗ 
gen ein wenig nahe geweſen waren, ihre beyden 
Daumen auf einen Zweig ihres Baums feſt auf⸗ 
geſtuͤtzt, und ſich dadurch, wie ein Eichhörnchen, 
auf den andern geſchwungen. 

Herr von Epi n oy uͤberließ das Maͤdchen 
dem Schaͤfer, deſſen Haus dem Schloſſe nahe 
lag, und empfahl ihm die genaueſte Sorgfalt und 
Aufſicht, unter dem Verſprechen einer anſehnli⸗ 
chen Belohnung. Dieſer nahm ſie alſo zu ſich, 
daher man ſie denn auch in der Gegend das 
Thier des Schaͤfers zu nennen pflegte. Es 
koſtete ihm viele Mühe, fie von ihren wilden 
Gewohnheiten abzubringen. Sie war ſehr ger 
ſchickt, Löcher in die Mauern und in die Dächer 
zu machen, auf welchen letztern fie eben fo drei⸗ 
ſte, als auf der Erde, herumlief. Es war um 
fo ſchwerer, fie wieder zu fangen weil fie die Ges 
ſchicklichkeit hatte, durch fo kleine Löcher zu krie⸗ 
chen, daß Augenzeugen nicht begreifen konnten, 
we es moͤglich ſey. 

Unter andern entwiſchte ſie eines Tages aus 
dieſem Haufe zur Zeit eines erſchrecklichen Schnee: 
geſtoͤbers und Glatteiſes. Sobald fie im Freyen 
geweſen war, hatte ſie ihre Zuflucht auf einen 
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Baum genommen. Die Furcht vor den Verwei⸗ 
ſen und dem Zorne des Herrn Epinoy ſetzte 
die ganze Nacht hindurch alle Bewohner des Or- 
tes in Bewegung Man ſuchte den Fluchtling im 
ganzen Hauſe des Schaͤfers, weil man ſich nicht 
vorſtellen konnte, daß fie bey folder: Kalte und 
ſolchem Glatteiſe aufs Feld geflohen ſeyn würde, 
Da man indeſſen, gleichſam wie aus einer uͤber⸗ 
maͤßigen Fuͤrſorge, auch aufs Feld gegangen war, 
fand man ſie daſelbſt auf einem Baume figen, 
und hatte das Gluͤck, fie auf eine liſtige Art wies 
der herunter zu bekommen. 

Nichts war erſtaunenswuͤrdiger, als die Leich⸗ 
ligkeit und Schnelligkeit ihres Laufes. Schon als 
lange Krankheiten und ein vieljaͤhriger Mangel 
der Uebung ihr einen Theil ihrer Behendigkeit 
benommen hatten, blieb fie hierin doch noch immer 
ein bewundernswuͤrdige⸗ Beyſpiel. Sie machte 
nicht eiwa, wie andere Menſchen, große Schrit⸗ 
ie; ſondern ihr Lauf beſtand in einem fliegenden 
Trippeln, das ſich dem Auge entzog. Es war 
nicht ſowohl ein Gehen, als ein Gulſchen, weil 
die Fuße beſtaͤndig hintereinander gehalten wur⸗ 
den. Kaum war es moͤglich, an ihrem Koͤrper 
oder an ihren Füßen eine Bewegung zu unters 
ſcheiden, und wen weniger, ihr zu folgen. Viele 
Jahre nach ihrer Einfangung konnte ſie noch ein 
Wild in vollem Laufe einholen. 

Das Geſchrey, welches ihr ſtatt der Sprache 
diente, war etwas Erſchreckliches, beſon ders wenn 
es Zorn oder Entſetzen anzeigte. Das furwiıer- 
lichſte Geſchrey aber entſtand von dem ihr natürlis 
chen Abſcheu, wenn ein Unbekannter ihr nahe 
kam und fie berühren wollte. Vorzuͤglich mißlang 
ein Verſuch dieſer Art, den n dem Herrn 
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von Beaupre , damahligen Aufſeher von 
Champagne, machte. Er hatte die kleine Wilde, 
nicht lange nach der Zeit, da ſie in das Hoſpital 
von St. Ma ur zu Chalons gebracht worden 
war, zu ſich ins Haus fuͤhren laſſen. Einer der 
Anweſenden, dem jemand erzaͤhlte, was fuͤr einen 
Abſcheu fie empfaͤnde, ſich von einem Unbekann⸗ 
ten anfaſſen zu laſſen, ſetzte ſich bey dem allen in 
den Kopf, fie umarmen zu wollen, fo groß man 
ihm auch die Gefahr dieſes Unternehmens vor- 
ſtellte. Das Mädchen hatte eben ein rohes Stuͤck 
Rindfleiſch in der Hand, wovon es mit großem 
Vergnuͤgen aß. Sobald ſie dieſen Menſchen in der 
Stellung, als ob er ſie mit den Armen umfaſſen 
wollte, nahe bey ſich erblickte, verſetzte ſie demſel⸗ 
ben, ſowohl mit ihrer Hand, als mit dem 
Stuͤcke Fleiſch, einen ſolchen Schlag über das 
Geſicht, daß ihm Hoͤren und Sehen verging, 
und er ſich kaum noch aufrecht erhalten konnte. 
Zu gleicher Zeit entwiſchte die Wilde; theils weil 
fie fich einbildete, alle Unbekannte wären Feinde, 
die nach ihrem Leben trachteten, theils, weil ſie 
beſorgte, fuͤr ihre That gezuͤchtigt zu werden. 
Sie lief ans Fenſter, wo ſie einen Fluß und 
Vaͤume wahrnahm, und ſich zuverlaͤſſig entweder 
in den einen geſtuͤrzt oder auf dem andern ihre 
Zuflucht geſucht haben wuͤrde, wofern ſie nicht 
ſorgfaͤltig wäre zuruͤckgehalten worden. 

Das ſchwerſte, vielleicht auch das gefaͤhrlich⸗ 
ſte, wovon man ſie zu entwoͤhnen hatte, war der 
Genuß des rohen und blutigen Fleiſches, der Blaͤt⸗ 
ter, Zweige und Wurzeln der Baͤume. Ihr Ma⸗ 
gen, welcher durch den beſtaͤndigen Genuß zu 
den rohen und mit ihrem natürlichen Safte an⸗ 
gefüllten Nahrungsmitteln gewoͤhnt war, konnte 
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die gekochten Speiſen gar nicht ertragen. So lan⸗ 
ge fie auf dem Schloſſe von Song i war, auch 
noch die beyden erſten Jahre hindurch, welche ſie 
zu Chalons im Hoſpital von St. Maur zur 
brachte, hatte der Viceg raf von Epinoy Be⸗ 
fehl ertheilt, ihr von Zeit zu Zeit, nur an Wurzeln 
und rohen Fruͤchten dasjenige zu bringen, was 
ihr am angenehmſten zu ſeyn ſchiene; alles des 
rohen Fleiſches und roher Fiſche, welche fie vor— 
her im Ueberfluß auf dem Schloſſe von Son— 
gi erhalten, war ſie jetzt in dieſem Hauſe gaͤnz⸗ 
lich beraubt. Die Fiſche mochte ſie am aller⸗ 
liebſten genießen, entweder weil ihr Geſchmack ſie 
vorzog, oder weil ſie ſich dazu gewoͤhnt hatte; 
denn es war ihr von Jugend auf leichter gewe⸗ 
fen, im Waſſer Fiſche, als auf dem Lande Wild- 
bret zu erjagen. 

Eines Tages, als Herr L** beym Vieegrafen 
von Epi n oy auf dem Schloſſe von Song i war, 
und dieſer Herr die kleine Wilde hatte kommen 
laſſen, hatte ſie, obgleich ſchon zwey Jahr nach 
ihrer Einfangung verſtrichen waren, kaum die 
Thuͤre nach einem Teiche von mehrern Morgen 
Landes geöffnet geſehn, als ihre Begierde fie hin⸗ 
riß, mit allen Kleidern in den Teich zu ſpringen, 
an allen Seiten herum zu ſchwimmen, und dann 
auf einer kleinen Inſel zu ruhen, wo ſie Froͤſche 
f 175 und ſelbige mit groͤßter Bequemlichkeit ver⸗ 
zehrte. 

Indeſſen wurde dieſes Maͤdchen allmaͤhlig et⸗ 
was zahm. Man fing an, ein aufgewecktes Weſen, 
eine heitere, ſanfte, leutſeelige Gemuͤthsart an ihr 
zu entdecken. Wenn ſie nicht eben fuͤrchtete, daß 
man ihr etwas zuwider thun wolle, war fie be⸗ 
ſonders aufgeraͤumt und ließ recht gut mit ſich 


umaehn. Auch zeigte fie fich dienſtfertig. Da 
fie eines Tages auf dem Schloſſe des Hrn. v. 
Epinoy einem großen Gaſtmahl mit beywohn— 
te, bemerkte ſie, daß unter allen Gerichten keines 
von denen vorkam, welche ſie fuͤr die beſten hielt. 
Weil alles gekocht und gewuͤrzt aufgetragen wur⸗ 
de, verſchwand ſie, wie ein Blitz, lief an die 
Graͤben und Teiche, und kam bald hernach mit 
einer ganzen Schuͤrze voller lebendigen Froͤſche zus 
ruck. Dieſe theilte fie mit verſchwenderiſcher 
Hand auf die Teller der Gaͤſte aus, und ruft vor 
großer Freude über das Gluck, fo ein ſchoͤnes Ge- 
richt angetroffen zu haben: tien man, man donc 
tien! welches damals beynahe die einzigen Sil⸗ 
ben waren, die ſie herausbringen konnte. Man 
wird leicht begreifen, was dieſer Vorfall unter 
den gegenwaͤrtigen Perſonen bey der Tafel fuͤr 
Bewegungen verurſachte, den Froͤſchen, die als 
lenthalben herumſprangen, auszuweichen, oder fie 
zur Erde zu werfen. Die kleine Wilde verwun⸗ 
derte ſich ſehr über die Geringſchaͤtzung eines Ges 
richtes von ſo feinem Geſchmacke; ſie bemuͤhte ſich 
nochmals, die zerſtreuten Froͤſche wieder aufzu⸗ 
fangen und auf den Tiſch und die Teller zu wer⸗ 
fen. Ein Verfahren, das dieſe Wilde mehrmals 
in Geſellſchaften wiederholte. 

Nach ihren erſten Verſuchen, ſich zu geſalze⸗ 
nen Speifen zu gewöhnen und Wein zu trinken, 
fielen ihr alle Zaͤhne aus, die man, ſo wie die 
Naͤgel dieſes Maͤdchens, als eine beſondere Merk⸗ 
würdigkeit aufbehielt. Die Zaͤhne wuchſen ihr 
wieder und waren hernach wie die andrer Men⸗ 
ſchen. Ihre Geſundheit überhaupt litt durch dieſe 
Verſuche ſo ſehr, daß ſie aus Einer toͤdtlichen 
Krankheit in die andere fiel, Alle beſtanden in 


unertraͤglichen Schmerzen im Magen und Einges 
weide, und beſonders in der Gurgel, welche zu⸗ 
ſammengezogen und ausgetrocknet war. Die Aerze 
te ſchrieben dieſe Krankheiten der wenigen Bewe— 
gung und Nahrung zu, welche dieſe Theile jetzt 
in Vergleichung mit derjenigen erhielten, welche 
fie beym Genuſſe des rohen Fleiſches gehabt hats 
ten. Dieſe Schmerzen verurſachten ihr zuweilen 
Zuſammenziehungen der Nerven durch den ganzen 
Koͤrper, und eine Entkraͤftung, welche durch alle 
gekochte Nahrungsmittel nicht wieder zu heben 
war. In Betrachtung ſolcher Zufaͤlle, welche die⸗ 
fe Wilden einen ziemlich, nahen Tod anzufündigen 
ſchienen, hielt man ſich fuͤr verbunden, ihre Taufe 
zu beſchleunigen, in welcher fie den 16. Juny 1732 
den Nahmen Maria Angelica Memmie 
le Blanc erhielt. 

Es hatte wenig Anſchein, der le Blanc 
das Leben retten zu koͤnnen. Ihr Zuſtand war, 
wenn ſie ſich am beſten befand, eine Mattigkeit, 

welche ihr das Anſehn einer Sterbenden gab. 
Herr von Epinoy, der ihr Leben ſehr gern er— 
halten und verlängert wiſſen wollte, hatte ihr ei- 
nen Arzt geſchickt, welcher endlich, nach vielen 
vergeblichen Vorſchriften, verordnete, man ſolle 
ihr von Zeit zu Zeit, gleichſam verſtohlner Wei— 
ſe, rohes Fleiſch geben. Dies geſchah ſogleich: 
allein fie konnte nichts mehr davon hinunterſchlu— 
cken, ſondern bloß, durch ſtarkes Kauen, den 
Saft herausſaugen. Zuweilen aber brachte ihr 
ein Frauenzimmer, von der ſie ſehr geliebt ward, 
ein lebendiges Huͤhnchen oder Taͤubchen, aus wel⸗ 
chen fie unverzuͤglich das Blut ganz warm her- 
auszuſaugen pflegte. Dies diente ihr wie ein 
Balſam, welcher den ganzen Koͤrper durchdrang, 


die Schärfe ihrer vertrockneten Gurgel merklich 
linderte und ihr neue Kraͤfte verlieh. Mit aller 
dieſer Mühe und dieſen kleinen verſtohlnen Frey— 
heiten, entwoͤhnte ſie ſich allmaͤhlig vom rohen 
Fleiſche, und wurde die gekochten Speiſen end» 
lich ſo gewohnt, daß man bey ihr gegen alles, 
was roh war, eine Abneigung verſpuͤrte. 

Erſt nachdem ſie einige Erziehung bekommen 
hatte, fing ſie ordentlich zu denken an. Nach ih⸗ 
rer Ausſage hatte fie, die ganze in der Wildniß 
durchlebte Zeit über, keine andere Begriffe gehabt, 
als die Empfindung ihrer Beduͤrfniſſe und das 
Verlangen, fie zu befriedigen. Sie beſann ſich 
weder auf Mutter oder Vater, noch auf irgend 
einen Menſchen in ihrem Vaterlande; ja kaum auf 
ihr Vaterland ſelbſt. Sie erinnerte ſich, nicht 
Häuſer, ſondern bloß Locher in der Erde oder 
gewiſſe Arten kleiner Hütten, in welche man 
auf allen Vieren hineinkriechen mußte, und welche 
mit Schnee bedeckt waren, daſelbſt geſehn zu ha— 
ben. Sie fuͤgte hinzu, ſie habe ſich oft auf den 
Baͤumen befunden, entweder den wilden Thieren 
auszuweichen, oder von weitem diejenigen Thiere 
deſto beſſer zu entdecken, welche ſich für ihre Kraf: 
te und Beduͤrfniſſe ſchickten, um ſie von da anzu⸗ 
fallen und ſich davon zu naͤhren. 

Der einzige Vorfall in ihrer Kindheit, wo— 
von fie ein ſchwaches Andenken übrig behalten 
hatte, war folgender: „Da fie noch ſehr klein ge— 
weſen war, hatte fie, entweder im Meere oder in 
einem Fluſſe ein großes Thier geſehn, das mit 
zwey Klauen, wie ein Hund, geſchwommen, mit 
einem runden Kopfe und großen funkelnden Ans 
gen, auch ſchwarzgrauen, kurzen Haaren auf 
dem aus dem Waſſer hervorragenden Vorderleibe 


verſehen geweſen ſey. Da fie gemerkt habe, wie 
es auf ſie losgekommen waͤre, um ſie zu freſſen, 
habe fie, zu ihrer Errettung ſich ans Land bege⸗ 
ben, und waͤre ſchnell fortgelaufen, ohne das 
Thier naͤher zu betrachten.“ 

Dieſe Beſchreibung, welche mit der Geſtalt 
eines Seehundes ziemlich uͤbereinkommt; die 
ſtarke Neigung der le Blanc, ins Waſſer zu 
ſpringen, mit bloßen Haͤnden darinn zu fiſchen, 
und, ungeachtet der Kaͤlte und des Eiſes, wie 
ein Fiſch, darinn herumzuſchwimmen; die Be— 
gierde, nichts anders, als rohe Dinge zu eſſen; 
die Ohnmachten, welche fie anfangs überfielen , 
wenn fie der Hitze des Feuers oder der Sonne 
ausgeſetzt war, ſcheinen gewiſſe Beweiſe zu ſeyn, 
daß dieſes Mädchen in den mitternaͤchtlichen Ge⸗ 
genden, um das Eismeer, wo häufige See— 
woͤlfe gefangen werden, gebohren ſey, und an— 
dere Beobachtungen erregen die Vermuthung, daß 
fie von dem Volke der Esquimaux ſeyn muͤſ⸗ 
ſe, welche in dem Lande Labrador, gegen 
Mitternacht von Canada, wohnen. 

Im Jahre 1747 erzählte ſie dem Hrn. de 
la Condamine, fie wäre zweymal uͤber das 
Meer gekommen. Nach ihren Aeußerungen bey 
dem Vicegraf, Hrn. von Epinoy mußte man 
vermuthen, beyde kleine Wilden waͤren auf 
einer der amerikaniſchen Inſeln an eine Frau ver- 
kauft worden, welche daruͤber ſehr vergnuͤgt ge— 
weſen ſey, da ihr Mann ſie aber nicht leiden 
koͤnnen, ſich genoͤthigt geſehen habe, ſie wieder 
zu verkaufen und aufs neue zu Schiffe gehn zu 
laſſen. Die le Blanc glaubte auch, ſich zu 
erinnern, auf dem Schiffe, worauf fie heruͤber 
gekommen ſey, wären Leute geweſen, welche ih⸗ 
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re Sprache verfianden hätten. Ihre Sprache war 
indeß für ein europaͤiſches Ohr nichts anders, 
als ein kreiſchendes und durchdringendes Geſchrey, 
das in der Kehle, ohne die geringſte Ausſpra⸗ 
che beſtimmter Toͤne und ohne eine Bewegung 
der Lippen, hervorgebracht wurde. 

Die Wirklichkeit ihrer doppelten Schifffahrt, 
wovon fie eine ziemlich deutliche Vorſtellung be- 
halten hatte, und wovon ihre Reden niemals 
voneinander verſchieden waren, und ihres Aufent⸗ 
halts auf einige Zeit in einem warmen Lande, 
wie die franzoͤſiſch⸗ amerikaniſchen Inſeln find, 
ſcheint hauptſaͤchlich dadurch beſtaͤtigt zu werden, 
daß fuͤr ſie das Zuckerrohr und Ma niot, 
welche nur in den waͤrmſten Gegenden wachſen, 
keine unbekannten Dinge waren, und weil ſie ſich 
entſann, davon gegeſſen zu haben, auch begie⸗ 
rig darnach griff, als man ihr beydes zum erſten⸗ 
mal in Frankreich vorzeigte. Dieſe Umſtaͤnde ſchei⸗ 
nen es wahrſcheinlich zu machen, daß die le 
Blanc aus den mitternaͤchtlichen Laͤndern erſt 
nach den antilliſchen Inſeln, und von 
da nach Europa auf die Grenzen von Frank⸗ 
reich gekommen ſey. 

Als die beoden Wilden in Champagne 
ankamen, hatten fie, nach der Ausſage der le 
Blanc, einen kurzen Stock, an deſſen Ende 
eine Kugel von ſehr hartem Holze war, nebſt ei⸗ 
ner Art von einem krummen Gartenmeſſer, aber 
mit zwey und zwar hreitern Klingen, welche ſich, 
eine jede auf ihrer Seite, an einem hoͤlzernen 
Griff zuſammenlegen ließen. Dieß Meſſer diente 
ihnen inſonderheit, ihre gefangene Beute zu zerlegen 
und aus zunehmen, oder ſich in der Naͤhe zu weh⸗ 
ren. Sie trugen dieſe Waffen in einer Art von 
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Sack oder in einer Taſche, welche an einem brei— 
ten Guͤrtel von Fellen, der ihnen faſt bis an die 
Kniee ging, befeſtigt war. Beym Klettern auf 
die Bäume hatten fie, zu mehrerer Bequemlich⸗ 
keit, den hintern Theil ihres Anzugs zwiſchen 
den Zaͤhnen gehalten. 

Es ſcheint wohl, daß beyde Kinder nach ih⸗ 
rer Entlaufung, von welchem Orte es auch mag 
geſchehen ſeyn, keine andere Abſichten gehabt hat⸗ 
ten, als ihr Leben und ihre Freyheit zu erhalten, 
auch keine andere Wege verfolgt haben, als wel⸗ 
che ihnen der Zufall oder ihre Beduͤrfniſſe zeigten. 
Bey Nacht, wo ſie faſt heller ſahen, als am Ta⸗ 
ge, liefen ſie herum, ſich etwas zu eſſen oder zu 
trinken aufzuſuchen. Das kleine Wildbret im La⸗ 
ger und Baumwurzeln waren ihre gewoͤhnlichſten 
Lebensmittel. Den Tag pflegen ſie entweder in 
Löchern, in Büchen, oder auf Baͤumen hinzu⸗ 
bringen. 
Die Baͤume waren zugleich ihre Ruhebetten 
oder Wiegen. Sie ſchliefen darauf ungemein ru⸗ 
hig, indem ſie auf den Zweigen ſaßen, ſich durch 
die Winde, aller rauhen Luft bloßgeſtellt, einwie⸗ 
gen ließen, und ſich keiner weitern Vorſicht be⸗ 
dienten, als mit Einer Hand ſich anzuhalten, und 
die andere ſtatt eines Kopfkiſſens zu brauchen. 
Die breiteften Fluͤſſe waren ihnen, bey Tag oder 
Nacht, kein Hinderniß in ihrem Laufe. Zuweilen 
gingen ſie bloß zum Trinken in die Fluͤſſe. Sie 
ſteckten alsdann das Kinn bis an den Mund ins 
Waſſer, und pflegten dieſes, wie die Pferde, 
einzufhlürfen. Am haͤufigſten aber beſuchten ſie 
die Flüſſe, um Fiſche zu haſchen. a 
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In den Gebirgen des Sandekerkreiſes 
fand man ein wildes Maͤdchen, welches ſehr wohl 
gebildet war und etwa 10 Jahr alt ſeyn mochte. 
Der Koͤrper dieſes Kindes war ſehr rauh und ab— 
gehaͤrtet, aber proportionirlich gebaut. Es hatte 
eine eigne Sprache, die Niemand verſtand. Sei⸗ 
ne Nahrung beſtand aus Wurzeln und Kraͤutern, 
und es aͤußerte einen ungemeinen Widerwillen ges 
gen alles Gekochte. Die Sandeker Staats- 
güterdireftion übernahm feine Erziehung. 


199) Der Waſſermann auf dem Reuſiedler⸗See. 


Die Wiener Hofzeitung gab unlaͤngſt Nach⸗ 
richt von dem Canale, der auf Fuͤrſtl. Efter har 
ziſche Koſten von dem Raabfluſſe nach dem 
Neuſiedler-See gefuͤhrt wird, und bey die⸗ 
fer Gelegenheit wurde mit bemerkt, daß die Ar» 
beitsleute bey dieſem Canale unlaͤngſt in dem 
Koͤnigs ſee, durch welchen der Canal bereits 
gezogen iſt, den ſchon im Jahre 1776 gefangnen 
aber wieder entſprungnen Waſſermann, wieder 
geſehen hätten. Die Geſchichte von dieſem Waf- 
ſermanne iſt folgende: 

Im Fruͤhling 1776 hatten die Paͤchter der 
Fiſcherey mehrmals ein nackendes vierfuͤßiges Ge— 
(höpf bemerkt, ohne unterſcheiden zu koͤnnen, 
was es eigentlich ſey, da es immer ſehr ſchnell 
vom Ufer ins Waſſer lief und verſchwand. Die Fi⸗ 
ſcher lauerten aber ſo lange, bis ſie mit ihren 
ausgeworfenen Netzen endlich ſo gluͤcklich waren, 
dieſes Ungeheuer zu fangen. Da ſie nun deſſen 
habhaft waren, ſahen fie mit Erſtaunen, daß es 
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ein Menſch ſey. Sie brachten ihn deshalb ſo— 
gleich nach Kapuvar zum Fuͤrſtlichen Verwal: 
ter. Dieſer machte eine Anzeige an die Fuͤrſtli— 
che Direction, von welcher der Befehl erging, 
daß dieſer Waſſermann gut verwahrt und einem 
Trabanten übergeben werden ſolle. Dieſer Menſch 
war damals von ungefaͤhr 17 Jahren, hatte alle 
menſchlichen, ordentlich gebauten Gliedmaßen, 
nur die Haͤnde und Fuͤße waren krumm, weil er 
auf allen Vieren kroch. Zwiſchen den Fingern 
befand ſich ein zartes Haͤutchen, weil er wie jedes 
Waſſerthier ſchwamm, und es war auch der groß 
te Theil des Koͤrpers mit Schuppen bedeckt. Man 
lehrte ihn gehn und gab ihm anfangs nur rohe 
Fiſche und Krebſe zu ſeiner Nahrung, die er mit 
dem groͤßten Appetit verzehrte; auch ward ein gro— 
ßes Baſſin mit Waſſer gefuͤllt, worin er ſich mit 
ungemeiner Freudensbezeugung badete. Die Klei— 
der waren ihm zur Laſt und er warf fie von ſich, 
bis er ſich nach und nach daran gewoͤnhnte. An 
gekochte grüne Gemüfe, fo wie an Mehl- und 
Fleiſchſpeiſen hat man ihn nie recht gewoͤhnen 
koͤnnen, denn fein Magen vertrug fie nicht. Er 
lernte auch reden, und ſprach ſchon viele Worte 
verſtaͤndlich aus; er arbeitete fleißig, und war ſehr 
gehorſam. 

Nach einer Zeit von Dreyvierteljahren, da 
man ihn nicht mehr ſo ſtrenge beobachtete, ging 
er aus dem Schloſſe über die Brücke, ſah den mit 
Waſſer angefuͤllten Schloßgraben, ſprang mit ſei⸗ 
nen Kleidern hinein und verſchwand. Es wurden 
ſogleich alle Anſtalten getroffen, um ihn wieder zu 
fangen, aber vergebens. Geſehen hat man ihn 
wohl nach einiger Zeit, jedoch feiner habhaft wer- 
den konnte man nicht mehr. 
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Folgendes gerichtliche Aktenſtüͤck, ein Auszug 
aus dem Fuͤrſtl. Eſterhaziſchen Kapu va⸗ 
rer Amtsprotokoll — ſcheint die Geſchichte dieſes 
Waſſermanns noch mehr zu beglaubigen: f 

„Es iſt Anno 1749 ) den 15. März durch 
die Kapuvarer Fiſcher, Franz Nagy und 
Michael Molear, ein Knabe gleich einem wils 
den Thiere, deſſen Geſtalt aber ein vollkommner 
Menſch war, und beylaͤuſig 10 Jahr im Alter 
hatte, gefangen, in das Kapuvarer Schloß 
eingebracht, und weil er gar nichts reden konnte, 
conditionate getauft worden, als: Anno 1749. 
17. Martii baptisatus est sub conditione Puer 
Clemens, repertus in silva Eger Stephanus, 
circiter, 8 annorum, cujus Patrini Michael 
Hochfinger, Anna Maria Mesnerin. Der Bube 
war nackt, hatte einen ſehr runden Kopf, kleine 
Augen, wenig eingewoͤlbte Naſe, breiten Mund, 
am ganzen Körper, ſogar am Haupte, keine ge- 
woͤhnliche Meuſchenhaut, fondern eine ſchuppigte 
knottichte Rinde, uͤberhaupt lange geſtreckte Glied⸗ 
maßen, beſonders aber an Haͤnden und Füßen 
doppelt lange Finger und Zehenglieder; fraß Gras, 
Heu und Stroh, litt keine Kleidung; wenn er 
keine Menſchen um ſich erblickte , fo ſprang er ſo— 
gleich in das um das Schloß herum befindliche 
Grabenwaſſer, und ſchwamm gleich einem Fiſch. 
Faſt ein Jahr war er im Schloß, aß bereits ge: 

kochte Speifen, ließ ſich ankleiden und fing ziem⸗ 
lich an, ein foͤrmlicher Menſch zu werden, eben 


*) Dieſe Jahrszahl ſteht freylich mit der obigen 
1776 im Widerſpruch. Ohne Zweifel iſt dieſel⸗ 
br ein Schreib ⸗oder Druckfehler. 


aus dieſer Abſicht die Trabanten ihm zuviel trau⸗ 
ten, und dieſes Waſſermaͤnnchen ganz unverhofft 
verloren gegangen, und nicht mehr gefunden 
worden iſt. Vermuthlich iſt er in die unweit vor⸗ 
beyfließende Raab, und abermals nach Hani. 
ſag, wo er zuerſt gefunden worden war, hinab⸗ 
geſchwommen.“ f 


LX. 
Witter nde. 


2 oo) Zu Corte, einer Stadt auf der Inſel 
Corſika, lebte, wie der Graf Lambert in 
ſeinem Memorial d'un Mondain erzaͤhlt, ein 
Menſch, der vermittelſt des Geruchs der verſchie— 
denen Erdarten unterſcheiden konnte, aus wel⸗ 
chem Lande ein Fremder war, wenn dieſer von 
ſeinem vaterlaͤndiſchen Grund und Boden noch et⸗ 
was an den Füßen hatte. Einſtens gab ihm die 
Obrigkeit ſeines Orts den Auftrag, einen Men⸗ 
ſchen zu unterſuchen, der nicht ſagen wollte, wo 
er her ſey. Er ließ ſich das Felleiſen des Gefan⸗ 
genen geben, beroch feine Stiefeln, uud erkannte 
an dem Geruche der Erde, die ſich an dem Abe 
ſatze derſelben befand, daß er aus den Gebirgen 
der Schweiz ſey. Dieſe Entdeckung brachte den 
Unbekannten außer Faſſung, er fing an zu ge 
ſtehn, und nach weitern Erkundigungen, die man 
einzog, erfuhr man, daß er ein junger Menſch 
aus einer bekannten Familie war, der ſich, wegen 
einer Verzweiflung aus Liebe, entſchoſſen hatte, 


entweder zu ſterben oder wenigſtens herumzuirren, 
um ſich an ſeiner Geliebten zu raͤchen. 


201) Zu Deutſchbrod in Boͤhmen leb⸗ 
te, wie Dr. Wagner in feinen Beytraͤgen 
zur philoſophiſchen Anthropologie er- 
zaͤhlt, ein Maͤdchen, das gewoͤhnlich mit ihrem 
Vater auf die Jagd ging, die Stelle der Hunde 
vertrat und durch den Geruch allemahl richtig auf 
die Spur des Wildes kam. 


202) Der Cardinal Alexander Albani 
konnte, nachdem er blind geworden war, in Ge— 
ſellſchaften junge Damen von alten durch den 
Geruch unterſcheiden. 


203) Einſtmals noͤthigten, wie Oigby er⸗ 
zaͤhlt, Kriegsunruhen die Eltern eines Knaben, 
ſich mit dieſen in die Waͤlder zu fluͤchten und da⸗ 
ſelbſt von Kräutern zu leben. Dieſer Knabe be⸗ 
kam durch die Uebung einen fo feinen und ſchar— 
fen Geruch, daß er vermittelſt deſſelben allemahl 
die Ankunft der Feinde entdeckte. Wegen dieſer 
Geſchicklichkeit brauchte man ihn zum Spion; als 
lein da er mit dieſem neuen Amte zugleich eine 
andere Lebensart anfing, verlor er viel von ſeinem 
feinen Geruche, ob er gleich noch ſtets im Stande 
war, feine Frau von jeder andern durch den Ge— 
ruch zu unterſcheiden, und die Spur eines Wildes, 
gleich dem beſten Hunde, zu verfolgen. 


LXI. 


LXI. 


Zahnende. 


204) Wood bekommt im 97ſten Jahre 12 Backen⸗ 
zaͤhne. 


Der D. Biſſet zu Krayton giebt in den 
Medieinal-Commentaries merkwuͤrdige Nachrich— 
ten von einer 98jaͤhrigen Frau, May Wood zu 
Barrow by, die in ihrem 97ſten Jahre 12 neue 
Backenzaͤhne bekam. Ihr Puls ſchlug 8omahl in 

einer Minute. Ihre Mutter erreichte ein Alter 
von 112 Jahren. e 


LXII. 


8 4 
Zerſtreut e. 
205) d'Angouge, Bifhof von Vannes 


Herr d'Angouge, Biſchof von Vannes, 
der oft zerſtreut war, beſuchte die Marquiſinn 
Descartes in ihrer Krankheit. Er ſetzte ſich in 
einen Lehnſtuhl vor ihrem Bette hin, ließ im Ge⸗ 
ſpraͤch mit ihr ſein Brevier fallen, und indem er 
es aufheben wollte, ergriff er an deſſen Statt ei⸗ 
nen Pantoffel der Marquiſinn, 15 er auch ein⸗ 
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ſteckte. Er ging bald darauf weg und nach feiner 
Kirche zur Mette. Man ſchickte ihm ſein Brevier 
nach. Der Bediente, der es ihm brachte, ſagte 
ihm zugleich, er habe in Gedanken der Frau Mar⸗ 
quifinn Pantoffel eingeſteckt. 

„Das wuͤßte ich nicht,“ ſagte der Biſchof, 
indem er in feinen Taſchen fuhren Endlich zog 
er den Pantoffel hervor, und ſetzte hinzu: „Sieht 
Er, mein Sohn, das iſt alles, was ich von Pan⸗ 
toffeln bey mir habe.“ 


206) Ein fehr berühmter Violiniſt hatte in einer 
fremden Stadt ein Concert angefündigt, und man 
hatte fich gedrängt, ihm Billets dazu abzukaufen. 
Der dazu beſtimmte Tag war erſchienen, und Al⸗ 
les eilte voll Verlangen nach dem Coneertſaale 
hin, um den beliebten Virtuoſen zu hoͤren. Der 
Saal war ſchon gedrängt voll von Zuhörern, alle 
Mitſpielenden waren beyſammen, nur die Haupt⸗ 
perſon, der Concertgeber ſelbſt, fehlte noch immer. 
Das Orcheſter fing vorlaͤufig an zu ſtimmen, man 
ſah einander an, und fragte einander, wo der 
Virtuoſe wohl bleiben moͤchte, ſchickte endlich, nach⸗ 
dem die zu dem Concert beſtimmten Stunden bey» 
nahe verfloſſen waren, nach ſeiner Wohnung, und 
erfuhr nun, daß man da von ſeinem Concert 
nichts wiſſe, und er gleich nach dem Mittagseſ⸗ 
ſen ausgeritten ſey. Er hatte ſich nehmlich vor 
dem Concert noch eine kleine Bewegung machen 
wollen, war an einem naßgelegenen Orte in Geſell⸗ 
ſchaft, dann, mit voller Boͤrſe, bey das Spiel ge- 
rothen, und hatte dabey weder an fein Concert 
noch an fonft etwas anderes gedacht. Als es 
Abend wurde, kehrte er jedoch nach der Stadt 


zurück, und wunderte ſich, noch immer ohne Ge⸗ 
danken an ſein Concert, nicht wenig, als er durch 
die Gegend des Concertſaales kam, noch ſo viele 
Menſchen auf der Straße zu finden. Es waren 
eben die getaͤuſchten Concertgaͤnger, die ihn bald 
erkannten und nicht ohne Unwillen zur Rede ſtell⸗ 
ten. Aber „ey, ey!“ antwortete er voller Ver— 
wunderung, „haͤtte denn nicht ein Anderer meine 
Stimme ſpielen koͤnnen!“ Aus Miene und Ton 
blickte nichts weniger als Verwegenheit und Spott, 
ſondern bloß der ſich ſelbſtvergeſſene, unbefangene 
Kuͤnſtler hervor, und man fing an, über feine Ant« 
wort zu lachen. Als man ihm aber darauf vor- 
ſtellte, daß man ja nicht einmahl die Noten zu ſeiner 
Stimme gehabt habe, gab er eben ſo treuherzig und 
gleichſam verweiſend zur Antwort, „das war ja 
nicht noͤthig; das Concert, was ich ſpielen wollte, 
iſt eines von denen, die ich auswendig weiß.“ Es 
blieb natürlich nichts weiter übrig, als ihm einen 
andern Tag zu dem Eoncerte beſtimmen zu lafjen- 


LXIII. 
Zuſammengewachſen e. 


207) Helene und Judith. 


Helene und Judith, den 26. October 1701 
in der Grafſchaft Comorra in Ungarn in dem 
Dorfe Szony geboren, waren an allen ihren 
Gliedmaßen vollkommen ausgebildet, am unterſten 

Theile des Ruͤckgrades bey dem ah aber zu⸗ 
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ſammengewachſen, fo, daß fie eine gemeinfchaft- 
liche Oeffnung des Afters beſaßen. Wenn daher 
die eine das Beduͤrfniß fpürte, zu Stuhle zu 
gehen, ſo fuͤhlte daſſelbe auch die andere. Uriniren 
konnte eine jede beſonders. Daher entſtand in ih⸗ 
rer Jugend oft Streit zwiſchen beyden, obgleich 
ſie einander zaͤrtlich liebten. Die Eine mußte das 
thun, was die Andere wuͤnſchte. Auch traten die 
Menses bey beyden zu verſchiedenen Zeiten ein. 
Die Geſichter ſtanden von einander abgekehrt. 
Aus der Zergliederung dieſer beyden Menſchen 
nach ihrem Tode vom Dr. Torkos ergab ſich, 
daß die Kreuzbeine am untern Ende in Eins ver- 
wachſen waren. 

Jnwendig waren die großen Arterien dieſer 
beyden Körper, fo wie auch die großen Venen un⸗ 
terhalb der Nieren in einfache Canaͤle zuſammen— 
gefloſſen. Die beyden Maſtdaͤrme machten am 
Ende Einen Canal aus, und die Mutterſcheide, 
nicht aber die Harngänge, hatten eine gemeinſchaft⸗ 
liche Oeffnung. Das Gefühl, das dieſe beyden 
Maͤdchen verfpürten, war nur in ſolchen Theilen 
beyden gemeinſchafilich, die mit einander verwach⸗ 
ſen waren. 

Helena war etwas groͤßer und gerader ge— 
wachſen als Judith. Ein ungariſcher Arzt, Na⸗ 
mens Cſuſzi, hatte fie von ihren armen Eltern 
eine Zeitlang gedungen und ließ ſie durch beynahe 
ganz Europa für Geld ſehen. Bey ihren Herum- 
reiſen, lernten fie, außer dem Ungariſchen, fran— 
zoͤſtſch und deutſch reden, und im Kloſter, wohin 
man ſie in ihrem neunten Jahre that, leſen, 
ſchreiben, Religion, ſtricken, kloͤppeln u. ſ. w. 
Ein Herr von der Orieſch, der ſie im Jahre 
1722 in dieſem Kloſter ſah, erzaͤhlt, „daß es 

f 


nicht felten der Fall geweſen ey, daß, wenn bie 
Eine geſchlafen, die Andere gewacht, wenn die 
Eine gearbeitet, die Andere geruhet, wenn die 
Eine gegeſſen, die Andere getrunken oder ſonſt 
etwas vorgenommen habe.“ Hingegen ſaßen, ſtan⸗ 
den und lagen fie allezeit mit großer Unbequem— 
lichkeit beyfammen, weil der zuſammengewachſene 
Körper es nicht anders geſtattete. Wenn fie mit— 
einander ſprachen, wendeten fie ſich mit gebogenen 
Haͤlſen das Geſicht zu. Sie kuͤßten ſich bald aus 
Liebe; bald ſchlugen fie, wenn fie boͤſe waren, tap— 
fer aufeinander mit Faͤuſten los. War zu der Zeit, 
wo ſie noch beyde bey Kraͤften waren, ein Streit 
zwiſchen ihnen entſtanden, fo nahm die Staͤrkſte 
die Schwaͤchere über die Achſel und trug fie da— 
von. Jedoch waren ſie mehr friedliebenden und 
ſanften Gemuͤths. Judith wurde endlich von 
einem Schlagfluſſe gerührt, fie hatte daher an der 
Sprache und am Verſtande Schaden gelitten. So 
oft ſich das Eine von dieſen Maͤdchen nicht wohl 
befand, verfpürte auch das Andere, ob es gleich 
nicht mit derſelben Krankheit behaftet war, einige 
Gemuͤthsunruhe, Sinnenſchwaͤche, und eine un⸗ 
ordentliche Bewegung in den innern Theilen des 
Leibes. Als ſie jedoch im Jahre 1722 in Leipzig 
waren, wurde Judith mit Erbrechen geplagt, 
ohne daß Helena etwas davon verſpuͤrt haͤtte. 
Beyde hatten zu gleicher Zeit die Blattern und 
die Maſern. Sie ſtarben im Jahre 1723 den 
22 Februar, und zwar nur einige Minuten nach⸗ 
einander. 


LXIV. 


Z3Zwergartige. 


208) Ein hollaͤndiſcher Bauer, Namens Lol⸗ 
kes, hatte, nachdem er voͤllig ausgewachſen war, 
nur die Größe von 29 Zoll Nheinlaͤndiſch. 


209) Markus Catozzo, ein Zwerg 
ohne eigentliche Arme und Fuͤße, war zu Venedig 
geboren. Seine Eltern waren ſtarke und große Leu⸗ 
te und er hatte mehrere Bruͤder, die alle von großer 
Statur und gut gebildet waren. An ſeinem 
Rumpfe bemerkte man nichts Unfoͤrmliches; der⸗ 
ſelbe ſchien einem Menſchen von 5 Fuß und 6 Zoll 
anzugehoͤren. Außer der Nichtentwickelung ſeiner 
Gliedmaßen und dem Mangel des Hodenſacks 
ſah man an ſeinem Aeußern nichts Merkwuͤrdi⸗ 
ges. Seine Bruſtglieder beſtanden in einer ſehr 
hervorſpringenden Schulter und er hatte eine gut 
gebildete Hand; die Theile des Unterleibes waren 
ein plattes Geſaͤß, an welchem ſich ein ſchlecht 
entwickeltes Bein befand, das ſonſt aber in allen 
ſeinen Theilen vollſtaͤndig war. 

Dieſer Menſch zeichnete ſich beſonders durch 
ſeine Geſchicklichkeit aus. Den groͤßten Theil ſei⸗ 
nes Lebens hatte er auf Reiſen beynahe durch alle 
Laͤnder Europens zugebracht, wo er ſich oͤffentlich 
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ſehen ließ und eine Menge Neugieriger herbeyzog. 
Man ſtaunte nicht bloß über feine ſonderbare Bil⸗ 
dung, ſondern man war noch mehr uͤber die er— 
ſtaunliche Staͤrke ſeiner Kinnbacken verwundert; 
beſonders erregte die Geſchicklichkeit Verwunde— 
rung, mit der er Waffen, Stoͤcke u. ſ. w. uͤber 
dem Kopfe in die Hoͤhe warf und wieder auffing; 
ſeine Stutze waren in beſtaͤndiger Bewegung, und 
mit der Einen Hand warf er etwas in die Hoͤhe, 
mit der Andern fing er es ſehr behende wieder auf. 

Da er mit feinen Fingerſpitzen kaum bis zum 
Munde reichen konnte, fo wuͤrde es ihm viel 
Muͤhe gekoſtet haben, ſich allein und ohne Bey⸗ 
ſtand zu ernaͤhren, wenn ſeine Kinnbacken nicht 
ſo ſonderbar eingerichtet geweſen waͤren. Dieſe 
konnte er auf eine außerordentliche Weiſe gusdeh⸗ 
nen und niederlaſſen, und auf dieſe Art der Spei- 
fe, die er eſſen wollte, entgegenkommen und fie 
auffangen. | 

Ob ſich gleich Cato zzo ziemlich gut auf den 
Beinen erhalten und gehen konnte, ſo wuͤrde es 
für ihn doch ſehr beſchwerlich geweſen ſeyn, ete 
was, das unter ſeinen Füßen oder auch in eini⸗ 
ger Entfernung davon lag, aufzuheben, wenn er 
dieſe nicht ſo zu ſagen verlaͤngert haͤtte; er hatte 
ſich nämlich ein fehr einfaches Inſtrument erfun— 
den, das er als Handhabe brauchte. Wollte er 
3. B. etwas, das ſich in einiger Entfernung von 
feiner Hand befand, aufheben, feine Hofen zu— 
knoͤpfen, feinen metalſenen Trinkbecher aufheben, 
ſeine Kleider anziehen u. ſ. w., ſo griff er mit der 
Einen Hand nach ſeinem Stocke, den er ſtets bey 
ſich führte, druckte ihn zwiſchen die Finger, fo 
daß das Ende des Stocks, an dem ſich ein Ha⸗ 
ken befand, nach der freyen Hand hinkam. Auf 


dieſe Art fuhr er mit dem Hacken nach dem Ge⸗ 
genſtande, den er haben wollte, zog ihn an ſich, 
drehte ihn hin und her, ohne die Lage des Stocks 
in der Hand zu veraͤndern. Durch die Gewohn⸗ 
heit hatte er eine ſolche Geſchicklichkeit in dem 
Gebrauche dieſes Inſtruments erlangt, daß er, 
fo oft man es verlangte, damit ein Stuck Geld 
von der Erde oder von einem Tiſche aufhob. 
Das Sonderbarſte aber war, daß dieſer ſo un— 
geſtaltete Menſch mehrere Frauenzimmer in ſich 
verliebt machte, worauf er nicht wenig ſtolz war. 
Er war auch wegen veneriſcher Krankheiten 
zweymal im Hoſpitale. 

In feiner Jugend reiſ'te Cat oz zo zu Pfer⸗ 
de. Man hatte ihm dazu einen beſondern Sattel 
gemacht, und wenn er ausritt, hielt er den Zuͤ— 
gel in der Hand, ruͤhrte die Trommel, exercirte 
mit der Flinte, fchrieb, zog feine Uhr auf, ſchnitt 
ſich Brot ab u. ſ. w. Er war von einem ſehr 
robuſten Körperbau, ſtets heiter und froͤhlich und 
erzaͤhlte gern von ſeinen Abentheuern und Reiſen. 
Er ſprach ſehr gut engliſch, deutſch, franzoͤſiſch 
und italieniſch, und ſchrieb auch dieſe Sprachen, 
Er liebte eine gute Mahlzeit, Wein, und ſtarke 
Liqueure, an die er ſich gewoͤhnt hatte. Er war 
überhaupt ſehr von ſich eingenommen. 

Seine untern Gliedmaßen beſtaͤnden, wie 
ſchon oben erwähnt worden iſt, bloß in den Bei- 
nen; und doch konnte er darauf gehn und ſeinen 
Koͤrper in einer aufrechten Stellung tragen. Mehr 
als einmal hat man ihn im Hofe des Hoſpitals 
zu Fuße herumſpazieren und ſogar faft eine Vier— 
telmeile weit gehn ſehn. Wenn er ausruhen woll⸗ 
te, ſperrte er ſeine Beine etwas auseinander, das 
heißt, er ſetzte die Spitze ein wenig nach außen zu, 


ſtuͤtzte ſich vorwaͤrts auf feinen Stock und hinters 
warts auf feine Huͤftknochen, und fo blieb er gan— 
ze Stunden lang ſtehn, und unterhielt ſich mit den 
Neugierigen, die das Hoſpital beſuchten. Er 
ſtarb zu Paris den 30. December 1802 an einer 
Entzuͤndung des Unterleibes im 62ſten Jahre ſei— 
nes Lebens. 


210) Jeffery Hudſon. 


Dieſer, wegen ſeiner außerordentlich kleinen 
Geſtalt merkwuͤrdige Menſch, wurde zu Oakha m 
in England im Jahre 1619 geboren. Sein Bas 
ter war ein Tageloͤhner. In feinem ı7ten Jahre 
hatte er noch nicht die Hoͤhe von 18 Zoll, die in 
ſeinem 24ſten Jahre, mit welchem ſein Wachsthum 
aufhoͤrte, noch nicht voͤllig 2 Fuß betrug. Der 
Herzog von Buckin ah am nahm ihn in Dienſt, 
und ließ ihn einſt in einer kalten Paſtete auf die 
Tafel ſetzen, als der Hof bey ihm ſpeiſete. Bey 
der Vermählung des Köning von England, Karls 
I. kam er bey der Koͤniginn in Dienſt, und erhielt 
ſogar nach einiger Zeit den Auftrag, ihre Hebam— 
me aus Frankreich zu holen. Er ward aber auf. 
dieſer Reife von einem Seeraͤuber gefangen, und 
nach Duͤnkirchen geführt. Seine Gefangen⸗ 
ſchaft gab zu einem Gedichte Anlaß, worin ein 
Zweykampf beſungen wurde, den er in gedachten 
Hafen mit einem Puterhahn gehabt haͤtte. Ob 
er gleich ſo klein war, diente er doch waͤhrend 
der buͤrgerlichen Unruhen in England als Kapir 
tain bey der Kavallerie. Als er der Koͤniginn nach 
Frankreich folgte, gerieth er mit einem ge⸗ 
wiſſen Croofts in Streit, welcher eine Her— 
ausforderung zur Folge hatte. Cro ofs erſchien. 


auf dem Kampfplatze, um feiner zu ſpotten, mit 
einer Klyſtierſpruͤtze, wurde aber dafur von ihm 
erſchoſſen. Daruͤber mußte er den Hof meiden. 
Er ging hierauf zur See, gerieth aufs neue in die 
Hände eines Seeraͤubers, und wurde nach A f⸗ 
rika in die Sclaverey gefuͤhrt. Er entwiſchte 
aber gluͤcklich nach einiger Zeit von da, kam nach 
England zuruck, und ward Kapitain bey der koͤ⸗ 
nigl. Flotte. Vald darauf folgte er der Koͤniginn 
auf ihrer Flucht nach Frankreich, wo er bis 
zum Regieruns antritt Karls II. verblieb. Im 
Jahre 1682 wurde er beſchuldigt, an der Ver— 
chwoͤrung der Katholiken in England Antheil ge⸗ 
habt zu haben, und nach einem Gefaͤng niß ge⸗ 
bracht, in welchem er im 63 ſten Jahre feines Als 
ters ſtarb. 
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